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AUS DEM LEBEN DER SCHULE 

„Musizieren gehört zum Besten, was wir unseren Kindern bieten können. 
Es fördert ihre Entwicklung, regt ihren Geist an, schafft Gemeinschafts¬ 
erlebnis und -bewußtsein. Wohl der Schule, in der ein musischer Geist 
wohnt! Das Christianeum besitzt ihn. Wie er zu lohnen vermag, erlebten 
wir in einem höchst anspruchsvollen und repräsentativen Konzert in der 
Aula der Schule", so schreibt Hellmuth v. Ulmann im „Hamburger Anzeiger" 
über das Sinfonie-Konzert am 8. Dezember, das Alfred Hering mit seinem 
Orchester, der Männer- und Knabenchor des Christianeums in harmonischer 
Zusammenarbeit mit dem Mädchenchor der Wissenschaftlichen Oberschule 
Gr. Flottbek sowie unser Musiklehrer Eugen v. Schmidt (Klavier) und unser 
Schüler Wilhelm Melcher (Violine) als Solisten bestritten. 
Am 21. und 22. Dezember — am ersten Tag unter reger Teilnahme der 
Eltern — fand unsere traditionelle Weihnachtsfeier statt mit einem Krippen¬ 
spiel unter der künstlerischen Leitung von Kolk Paschen, während die 
Chöre wieder Kolk v. Schmidt einstudiert hatte. An weiteren musikalischen 
Veranstaltungen brachte der Februar einen Kammermusik-Abend und einen 
Klavier-Wettbewerb, aus dem Gerald Jacobi (Kl. 12gl) als Sieger hervor¬ 
ging. 
Am 27. Februar hielt Kolk Dr. R. Schmidt einen sehr gehaltvollen Vortrag 
über „Die Bedeutung der Musik im Leben der Griechen und Römer", der 
im Auszug weiter unten wiedergegeben ist. 
Der Pflege der Beziehungen zwischen Schule und Elternhaus diente u. a. 
wieder ein offener Unterrichtstag, an dem besonders in den unteren 
Klassen die Eltern sehr zahlreich erschienen waren. 
Manchen Besuch hatte das Christianeum auch wieder von interessierten 
Gästen aus dem Ausland, die mit freundlicher Anerkennung für unsere 
Schule nicht zurückhielten. Als ein Beispiel für viele mag diesmal weiter 
unten das Dankesschreiben des Professors für klassische Philologie Dr. 
Schnur von der Universität New York Platz finden. 

Nachdem unsere diesjährigen Abiturienten in der schriftlichen Reifeprüfung 
am 4. bis 8. Januar und im „Musischen Abitur" am 15. Januar sich vorge¬ 
stellt hatten, war die mündliche Reifeprüfung am 1. bis 6. Februar, an zwei 
Tagen unter dem Vorsitz unseres Dezernenten Oberschulrat Wegner, an 
den übrigen Tagen unter der Leitung des Direktors. Sämtliche Abiturienten 
bestanden die Reifeprüfung: 

1. Allenberg, Detk, Kunsterzieher 
2. Beisert, Michael, ungewiß 
3. Berghahn, Volker, Jurist 
4. Blocker, Jens, Reederkaufmann 
5. Bohndorf, Teut-Michael, Jurist 
6. Brügmann, Klaus, Bankfach 
7. Bühling, Reiner, Arzt 
8. van Buiren, Dirk, Jurist 
9. Burghard, Helmut, Architekt 

10. Christiansen, Rolf, Theologe 
11. Cornils, Jürgen, Geologe 
12. Diebner,Bernd, Theologe 
13. Drews, Ulf, Kaufmann 
14. Eberstein, Michael, ungewiß 
15. Echart!, Christian, Kaufmann 
16. Fehrc, Heinrich, Jurist 
17. da Fonseca-Wollheim, F., Arzt 
18. Grämlich, Wolfgang, Diph-Ing. 
19. Grapengiesser, J.-C, Dipl.-Ing. 
20. Graul, Jürgen, Dipl.-Ing. 
21. Hachmann, Tom, Dipl.-Kfm. 
22. Henningsen, U., Mineralölkfm. 

23. Herrschen,Gerd, Theologe 
24. Hische, Hans-Friedr., Kaufmann 
25. Hoehne, Reiner, Kaufmann 
26. Jacobsen, Joh., Bauingenieur 
27. Jaenicke, H.-P., Industriekaufm. 
28. Jantzen, Werner, Jurist 
29. Johler, Dirk, Kaufmann 
30. Kemps, U., Wirtschafts-Syndikus 
31. Köhler, Peter, ungewiß 
32. Kohl, Ernst-Detlef, Architekt 
33. Kreusler,Christian, Architekt 
34. Kuhlmann, Jürgen, Dipl.-Ing. 
35. Lange, Hermann, Jurist 
36. Limpert, Peter-Jörgen, Kaufm. 
37. Lindemann, Peter, Chemiker 
38. Maack, Hans-Dieter, Kaufmann 
39. Meyer, Jens-Peter, Augenarzt 
40. Möller, Gerd, Kaufmann 
41. Müller, Joachim, Physiker 
42. Niemeyer, Heinz, Jurist 
43. Nissen, Christoph, ungewiß 
44. Oestmann, Klaus, Jurist 
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63. Schulze, Rolf, Lehrer 
64. Siems, Jürgen, Jurist 
65. Stender, Horst, ungewiß 
66. Sturm, Rainer, Maschinening. 
67. Teich, Jan, Biologe 
68. Termer, Holger, Graphiker 
69. Thomas, Michael, Jurist 
70. Ufer, Hermann, Kaufmann 
71. Vahldiek, Wilfried, ungewiß 
72. Villinger, P. B. Dipl.-Ing. 
73. Wähner, Manfred, Dipl.-Ing. 
74. Walter, J. H., Volkswirt 
75. Warnstedt, H.-Chr., ungewiß 
76. Wauschkuhn, Harald, Jurist 
77. Wauschkuhn, Jürgen, ungewiß 
78. Weste, H.-J., techn. Fliegeroffiz. 
79. Wilde, Frank-Eberh., Theologe 
80. Wollek, Erwin, Jurist 
81. Würzbach, Peter-Kurt, Offizier 

45. Onken, Reiner, Dipl.-Ing. 
46. Paschen, Hans-Joachim, Arzt 
47. Paschen, Harm, ungew. 
48. Patzak, Dieter, Bibliothekar 
49. Pfafferoth, J.-N., Verlagskfm. 
50. Pfeffer, Ernst, Landwirt 
51. Philippi, H., Betriebswissensch. 
52. Pohl, Michael, Arzt 
53. Pohl, P.-G., Industriekaufmann 
54. Graf v. Polier, Jörg-Peter 

Starkstromtechniker 
55. Preußner, Max-Friedr., Dipl.-Ing. 
56. Pusch, Hans-Ulrich, Arzt 
57. Putzier, Dieter, Jurist 
58. Rabbow,Peter, Kaufmann 
59. Rick, Hans-Jürgen, Jurist 
60. Rohrs, Wolfgang, Kaufmann 
61. Schiller, Peter, Kaufmann 
62. Schulze, Hans-Jürgen, Volkswirt 

Auf der Entlassungsfeier am 2. März, die unter der Teilnahme der Eltern 
sowie vieler geladener Gäste und Jubiläumsabiturienten stattfand, sprach 
nach einem Scheidegruß des Oberpräfekten Bernd Wilmanns im Namen 
seiner Mitschüler Rolf-Gerhard Christiansen der Schule und ihren Lehrern 
den herzlichsten Dank aus. An Stelle des erkrankten Direktors fand Ober¬ 
studienrat Dr. Onken in seiner Ansprache, die weiter unten im Wortlaut 
wiedergegeben ist, zu Herzen gehende Abschiedsworte, während im 
Namen der Jubiläumsabiturienten Herr Felix Schmidt sehr freundlich der 
alten seligen Christianeerzeit gedachte. Der Abend vereinte dann in fröh¬ 
licher Geselligkeit die Abiturienten mit ihren Eltern und Lehrern zu einer 
gemeinsamen Abschiedsfeier in einer neuen Form, die offenbar allgemeinen 
Anklang fand. 

Mit dem Ende des Schuljahres gab es im Lehrkörper manche Veränderungen. 
Die Kollegen StRt. Kreyenbrock, StRt. Dr. Knoop, StRt. Karowski, StRt. Dr. 
Kier, StRt. Dr. Mühlbach, StRt. Dr. Sudhaus, StAss. Fischer. StAss. Dr. Pilz, 
Wiss. Angest. Ehrhardt schieden von uns. Der Direktor dankte allen für 
ihre am Christianenm geleistete Arbeit, besonders den endgültig in den 
Ruhestand tretenden Kollegen Kreyenbrock und Dr. Knoop. Wegen Er¬ 
reichung der Altersgrenze ist auch Koll. Dr. Schmidt in den Ruhestand ver¬ 
setzt worden, er bleibt jedoch der Schule mit einem halben Lehrauftrag 
noch weiter erhalten und wird auch mit seiner ihm hoffentlich noch recht 
lange verbleibenden beneidenswerten Frische unser Mitteilungsblatt weiter 
als Schriftleiter betreuen. Koll. Dr. Flügge hatte sein 25jähriges Dienst¬ 
jubiläum, In den Lehrkörper traten neu ein die Kollegen StAss. Ricken und 
StAss. Daur sowie mit einem halben Lehrauftrag StRef. Hermann und 
StRef. O. Schmidt. Zur Ausbildung wurden dem Christianeum auch für das 
Sommerhalbjahr zugeteilt die Studienrefendare Ellers, Hermann, Schmidt, 
Thun, Vollmer. Dazu kamen neu die Studienrefendare Dr. Drögemüller,' 
Niemann und Krüger. 

Zu Beginn des neuen Schuljahres fanden die erstmalig 1955 veranstalteten 
evangelischen Schulvorträge mit anschließenden Diskussionen, die die 
Schüler der Oberstufe zu einer Auseinandersetzung mit brennenden gei¬ 
stigen und religiösen Gegenwartsproblemen führen wollen, eine gern ge¬ 
sehene Fortsetzung. Um die Organisation hatte sich wieder Jugendpastor 
Halver (Abit. Christ. 1931) sehr verdient gemacht. Unter dem Leitgedanken 
„Unerledigte Fragen unserer Vergangenheit" wurden diesmal folgende 
Vorträge gehalten: 

29.4. Akademie-Direktor Günther, Autorität und Freiheit 
30.4. Studentenpfarrer Malsch, Das Schicksal der Juden 
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2.5. Studentenpfarrer Sierig, Das 
Idealismus und Nihilismus 

christliche Abendland zwischen 

2.5. abends — auch für die Eltern — Privatdozent Dr. v. Oppen, 
Gedanken über die Grundlagen einer neuen Gesellschaftsordnung 

3.5. Probst i. R. D. Asmussen, Der Kirchenkampf und die Widerstands¬ 
bewegung im 3. Reich 

4.5. Den Abschluß bildete ein von Universitätsprofessor Dr. Müller- 
Schwefe geleitetes Podiumgespräch über das Thema 
„Ist die Kirche noch glaubwürdig?" 

Anlaß zu besonderem Gedenken boten der Schulgemeinde ferner die Rück¬ 
kehr des Saarlandes, der überseetag, die Berlin-Woche, die Woche der 
Brüderlichkeit, der Tag der nationalen Einheit. 

Anerkannt werden soll an dieser Stelle auch das Bemühen der Schüler¬ 
mitverwaltung am Christianeum, durch Veranstaltung von Vorträgen und 
Diskussionsabenden sowie durch Vorführung von Filmen das Gemeinschafts¬ 
leben der Schule zu fördern. Die „Lupe" des Christianeums wurde für die 
beste Schülerzeitung Hamburgs in diesem Jahre erklärt. Mr. William M. 
Aisten, der Präsident des American Club of Hamburg, überreichte dem der¬ 
zeitigen Schriftleiter der „Lupe", Bernd Diebner, den von diesem Klub im 
vergangenen Jahr gestifteten Peter - Zenger - Wanderpreis, außerdem 
200,— DM und eine Einladung für Bernd Diebner zur Besichtigung des 
Nato-Flugplatz Fürstenfeldbruck bei München. 
Wie alljährlich erfreute uns der Verein der Freunde des Christianeums 
wieder mit einer namhaften Geldspende von 3075,— DM, für die ihm auch 
an dieser Stelle herzlich gedankt sei. Das Geld wurde insbesondere für 
den Ausbau der Schülerbibliothek, der Lehrerbibliothek, der verschiedenen 
wissenschaftlichen Sammlungen, für die Beschaffung von Klassen-Wand- 
schmuck, Verbesserung der Schulbühne u. a. verwandt. 
[j j . j 1 ■ Lange 

DR. ONKEN SPRICHT ZU DEN ABITURIENTEN 

... Und nun zu Euch, meine lieben Abiturienten! Bitte erlaubt mir heute — 
an Eurem letzten Schultage — noch einmal das freundschaftlich-väterliche 
Du. Was ich Euch sagen möchte, klingt natürlicher in dieser Form. 
Euer Sprecher hat uns eben mit den Worten des Dichters geschildert, wie 
er Euch und sich selbst sieht. Er hat der Schule Dank gesagt für das Hand¬ 
werkszeug, das sie Euch für Eure Wanderung hinaus in die Weite des 
Lebens mit in den Rucksack gelegt hat. Daß Ihr von Euren Lehrern nicht 
die Haltung von Idealgestalten fordert, macht uns froh, denn es gehört 
mit zur Tragik in unserm Beruf, daß wir hierin gar zu leicht überfordert 
werden Sollte es Euch aber wirklich gelingen, die Flamme des Geistes 
am Brennen zu halten — allen gesellschaftlichen und materiellen Rück¬ 
sichten zum Trotz — Ihr würdet Eure ehemaligen Lehrer glücklich machen. 
Endlich ist er also da — der letzte Schultag! In diesem Gefühl des Glücks, 
das Euch erfüllt, sehe ich keineswegs eine Ablehnung der Schule, sondern 
ganz einfach die natürliche Freude über ein erreichtes Ziel. 

Die Bücherreihen auf den Borten zu Hause haben sich auffallend gelichtet, 
längst schon sind Logarithmentafeln und Grammatiken und all die anderen 
ausgedienten Schulbücher der Bücherei zurückgegeben worden: 

Es ist Platz geschaffen worden für das Neue, das nun kommen soll. 

Zurückaeblieben ist auf dem Bücherbort die bunte Reihe der schmalen 
Fischer- und Ro-Ro-Ro-Bücher - aber in der Brust vielleicht auch ein leiser 
Schmerz über die Trennung von einem Schulbuch, das Euch doch unmerkhch 
ans Herz gewachsen ist, vielleicht die grüne Sammlung von Gedichten, 



deren Kraft und Schönheit Euch erst allmählich bewußt wurde, oder auch 
irgendein Buch der nüchternen Wissenschaft, mit dessen Inhalt Ihr so man¬ 
chen Abend noch spät gerungen habt. 

Geblieben ist wahrscheinlich auch ein kleines Bündel von Heften: Eure Auf¬ 
sätze, in denen Ihr Eure Gedanken über Gott, die Welt und die Menschen • 
niederlegtet. 

Diese Bilder entspringen nicht der Phantasie. In mir hat es vor 35 Jahren 
etwa so ausgesehen. Und wenn mir beim Kramen in der Truhe auf dem 
Boden jener Primaner-Aufsatz über den jungen Goethe in Straßburg wieder 
vor die Augen kommt, versinkt die Gegenwart, und lächelnd träume ich von 
jenen Jahren, als eine bunte Welt voller Glück, voll Freiheit und Erlebnis- 
möglichkeit mich zu erwarten schien. 
Jetzt sollen die Kinderschuhe endgültig abgestreift werden! Die große Zäsur 
im Leben ist erreicht! 
Ja — scheinbar und nur äußerlich! 
In Wahrheit gehen wir auch an dieser Wegemarke ohne inneren Sprung 
vorüber. 
Nur ganz selten vermag ein aufwühlendes Erlebnis das Wesen eines Men¬ 
schen grundlegend zu ändern. 
Mich als Mathematiker reizt die Formulierung: Die Funktionskurve Eures 
Lebens ist auch an der Stelle x = 2. III. 57 stetig, wenn auch vielleicht nicht 
immer differenzierbar, denn die Richtung, in der sie weiterläuft, ist bei 
Einzelnen von Euch nicht angebbar. 
In der Spalte: „Erwählter Beruf" erscheint bei allzuvielen das Wort: ungewiß. 
Meine jungen Freunde! Dieses in unserer Abiturienten-Statistik zum ersten 
Mal so häufig auftretende Wörtchen scheint mir kennzeichnend zu sein für 
die geistige Situation, in der sich ein großer Teil der heutigen Jugend be¬ 
findet. 
Es liegt mir fern, in den Kelch der Freude dieser Stunde einen bitteren 
Tropfen zu geben. Aber ich würde es auch als unehrlich empfinden, in dieser, 
Euch gewidmeten Feierstunde nicht offen von den Gedanken und Sorgen zu 
sprechen, die Eure Eltern, Eure Lehrer und in Wahrheit ja auch Euch zutiefst 
beschäftigen. 
Wir alle haben uns doch wohl in einem stillen Augenblick innerer Recht¬ 
fertigung die Frage vorgelegt: Hast Du nun wirklich —nicht nur äußerlich — 
das Ziel erreicht, das Dir die langen Jahre hindurch vorgeschwebt hat? 
Nun, es gehört zum Schicksal den Menschen in seinem ganzen Streben den 
Zwiespalt zwischen Ideal und Wirklichkeit hinnehmen zu müssen. Wir wollen 
darum auch gar nicht versuchen, diese Unvollkommenheit mit großen Worten 
zu verdecken. 
In diesen Tagen wurde in aller Welt des einhundertsten Geburtstages des 
vorbildlichen Menschen und überragenden Physikers Heinrich Hertz gedacht. 
In der vom Hamburger Senat veranstalteten Gedenkfeier schilderte der 
Schulsenator den Lebensweg und die Persönlichkeit dieses Mannes. 
H. Hertz legte das Abiturientenexamen am hiesigen Johanneum ab — und 
zwar gerade am 2. März 1875, also heute vor 82 Jahren. 

In den Prüfungsakten kann man nachlesen — und nur deshalb erwähne ich 
diese Episode — daß von den 23 Oberprimanern ganze 11 das Examen 
bestanden hatten. 
Meine Damen und Herren, es gehört keine besondere prophetische Gabe dazu, 
sich vorzustellen, wie ein derartiges Prüfungsergebnis auf jene Eltern und 
die damalige Öffentlichkeit wirken mußte. 

Ein wahrer Sturm der Entrüstung erhob sich, und eingeleitet wurde der 
Kampf gegen den wackeren, aber wohl reichlich strengen Direktor mit einem 
anonymen Leserbrief im damaligen „Hamburgischen Correspondenten''. 



Dabei entbehrt es nicht der Pikanterie, daß die Historiker in jenem Brief¬ 
schreiber einen betroffenen Vater und just einen Senator entdecken! 
Ich möchte Sie — meine Zuhörer — nicht noch nachträglich mit der Aus¬ 
rechnung der anzusetzenden Proportion erschrecken. 
Jedenfalls können wir beruhigt sein: Gemessen am damaligen Prüfung;- 
ergebnis ist das unsrige am Christianeum überragend! 
Offenbar hat unsere Schule demnach ihren Erziehungsauftrag vollauf erfüllf! 
Ist dies aber wirklich der Fall? 
Es ist seit Jahrtausenden das sittliche Gebot der Erziehung, jeden jungen 
Menschen zur Entfaltung der in ihm ruhenden Kräfte der Seele und des 
Verstandes zu führen. 
Sokrates und Platon haben uns die Einsicht gegeben, daß es ein Wissen 
ohne Mitschwingen der Seele nicht gibt. 
Daher sind auch die Schärfung des Verstandes, die Ausdehnung des Wissens, 
die Pflege körperlicher Fähigkeiten nur Teilaufgaben der Schule. Hinzu¬ 
kommen muß die Forderung nach tiefer menschlicher Formung. 
Dies meine lieben Abiturienten — haben Eure Lehrer mit wechselnder Ge¬ 
duld und schwankendem Erfolg in den Stunden musischer Betätigung ebenso 
wie in den geistig strengeren Fächern Jahre hindurch versucht. 
Sie wollten Euch eine verläßliche Leistungsfähigkeit und ein sicheres Heimat¬ 
gefühl in den Bereichen des geistigen Lebens vermitteln. 
Es war nicht immer ein anmutig-bequemer Weg, den Ihr gehen mußtet; und 
die nie ruhende Kritik, die Ihr als Schüler hinnehmen mußtet, war meistens 
nicht angenehm. 
Wir sind eine große Schule. Tür an Tür reihen sich die Klassen. 
Gerne sprechen wir von einer Schulgemeinde und von Klassengemeinschaften. 
Aber Ihr wißt auch, daß der Inhalt dieser Begriffe noch keineswegs in be¬ 
friedigendem Umfang Wirklichkeit geworden ist. Mit Bedauern glaube ich 
feststellen zu müssen, daß kaum eine Oberklasse ein wirkliches Gesicht hat. 
Und doch möchten wir immer aufs Neue glauben, daß wir Ideen genug 
besitzen, die uns leiten könnten. 
Würden Sie, meine Herren Jubilare, einmal Gelegenheit haben, in den Auf¬ 
sätzen heutiger Abiturienten zu lesen Sie wurden tief beeindruckt sein von 
dem Ernst der reiferen Ihrer Nachfolger aber auch erschüttert von deren 
Skepsis. 
Was könnte eine solche Jugend schaffen, wenn sie nicht so zerrissen ware? 
Aber eingeklemmt zwischen einer bedrückenden Vergangenheit und einer un¬ 
gewissen Zukunft wachsen ihr - aufs Ganze Sesehen - nur angsam die 
Energie und die Schöpfungskraft zu, sich Raum und Form des Lebens zu 
schaffen. 
Gelegentliche, mehr gewalttätige als lebensformende Ausbruche sind eher 
Reaktionen der Ratlosigkeit als gezielte Unternehmungen. 
Billig und im höchsten Maße ungerecht wäre es nun allerdings der Jugend 
selbst und allein die Schuld an ihrer Zerissenheit zuzuschieben. Ebenso kann 
auch die Schule dafür kaum verantwortlich gemacht werden. 
Heinrich Dietz beantwortet die Frage nach den möglichen Ursachen hierfür 
in einem der letzten Hefte der „Sammlung wie folgt: 
„Schuld hat die Schmalspurigkeit unseres politisch-kulturellen Lebens, seine 
schematischen und mechanischen Züge, die mangelnde Weitender mangelnde 
Glaube, das fehlende Vertrauen und die Verdrängung der Menschlichkeit in 
die Randzone der Existenz. Die Selbstbestimmung wird nicht ernst genom¬ 
men und ein intensives Leben immer nur materiell verstanden. 
Dies alles geht weit über die Kraftfelder der Jugend und der Schule hinaus. 
Hiermit sind vor allem wir Väter und Mütter gemeint aber auch wir Lehrer 
und Pastoren, und weiter die Politiker, die Kaufleute, die Richter... alle, die 
Vorbild sein und helfen und Wege weisen sollten! 
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Eine Persönlichkeit kann sich nur entfalten, wenn eine gebundene Freiheit 
und eine Selbstveranfwortlichkeit die Voraussetzungen dafür schaffen. 
Es genügt nicht, etwa im Schulunterricht den Spannungsbogen Freiheit-Ge¬ 
meinschaft theoretisch zu untersuchen. Das ganze Leben muß tagaus und 
tagein in der Schule ebenso wie in der Familie und im politischen und wirt¬ 
schaftlichen Bereich hiervon durchdrungen sein. 
Seit einiger Zeit besteht am Christianeum eine Schülermitverwaltung, der sich 
eine beachtliche Schar einsatzbereiter Jungen zur Verfügung gestellt hat. Sie 
haben die Aufgaben der Erziehung ihrer Kameraden und der Zusammenar¬ 
beit mit dem Lehrerkollegium tapfer angepackt. Oftmals dafür aber wenig 
Dank geerntet. 
Entsprechendes gilt auch für die „Lupe". Diese Jungen haben erkannt, daß 
Einsicht Opfer verlangt und Selbstprüfung, daß das Reifwerden nicht ohne 
innere Kämpfe vor sich geht. 
Seid hart gegen Euch selbst — tolerant gegen die anderen! Und diese an¬ 
deren bitte ich: Entzieht Euch nicht der Mitverantwortung für das Ganze! 

Liebe Abiturienten! Ihr steht am Ende Eures Weges durch eine wissenschaft¬ 
liche Oberschule, die in gleicher Weise, wie alle anderen menschlichen 
Gebilde an Zeit und Raum gebunden ist. 
Sie hat versucht, Euch die geistigen Grundlagen der Einsicht mitzugeben, in 
Euch Achtung vor der Wissenschaft zu wecken, vielleicht auch ein wenig Liebe 
zu ihr — und Euch zur Mitverantwortung für Euren Nächsten aufzurufen. 
Den Spruch über den wirklichen Erfolg wird die Zukunft fällen. Sie wird eines 
Tages zur Gegenwart geworden sein, und uns dann erkennen lassen, was 
sie uns heute noch von Eurem Weg verbirgt. Möge sich dann auch für uns 
jenes tröstliche Wort erfüllen, das der Chor der Engel am Ende des Faust 
spricht: 

„Wer immer strebend sich bemüht, 
den können wir erlösen." 

Und nun ziehet hinaus in die Welt, froh und mit offenen Augen, und hebt 
die Herzen zu Gott! 

Ì3ER ELTERNRAT 
Mit dem Ende des Schuljahres schied Herr Sanders aus dem Elternrat aus. 
In der ersten Sitzung der Klassen-Elternvertreter im neuen Schuljahr sprach 
ihm der Vorsitzende den Dank für seine verdienstvolle Tätigkeit im Elternrat 
aus. Herrn Sanders gebührt für seine langjährige wertvolle Mitarbeit auch 
der herzliche Dank der Schule. 
Für das Schuljahr 1957/58 gehören dem Elternrat des Christianeums folgende 
Elternvertreter an: 

Herr Hasse Eichel, Blankenese, Köhlerstraße 3 
als Erster Vorsitzender 

Herr Otto Degen, Othmarschen, Adickesstraße 194 
als stellvertretender Vorsitzender und Schriftführer 

Frau Elisabeth Hoehne 
Herr Hermann Breckwoldt 
Frau Dr. Anneliese Pohl 
Frau Lolita Aschenbrenner 
Herr Otto-Heinrich Ehlers 
Frau Dr. Ruth Christensen 
Herr Willi Kitzerow 

Kooptiert: 
Herr Ekkehart Huber 

Ferner als Vertreter des Lehrerkollegiums: 
Herr Dr. Gustav Lange 
Herr Dr. Otto Hahn 
Herr Albert Paschen 



ALEXANDER KREYENBRÜCK 
hat nach einem Dienst von Ober einem Vierteljahrhundert nun endgültig vom 
Christianeum Abschied genommen. Zahlreiche Schülergenerationen werden 
sich seiner erinnern und ihm danken, daß er ihnen das Tor in die Welt der 
Römer aufgetan hat. 

Den Werdegang dieses Mannes mögen in lapidarer Kürze, wie sie ihm selber 
stets genehm war, folgende Daten angeben: geboren am 23. Mai 1890 in 
Malente, besuchte er das Gymnasium in Eutin. Nach dem Abitur 1910 folgte 
das Studium der alten Sprachen, der Geschichte und der Philosophie an den 
Universitäten Kiel, München und Berlin. Am 1. Weltkrieg, der ihn sein Studium 
unterbrechen ließ, nahm er als Kriegsfreiwilliger teil und wurde zweimal 
verwundet. Nach dem Staatsexamen unterrichtete er 1916/18 in Ratzeburg, 
wo er auch Assistent des Alumnats war. Es folgten kurze Lehraufträge in 
Blankenese und Wandsbek. Darauf hat er sieben Jahre lang in Neumünster 
gelehrt. Seit 1930 wirkte er am Christianeum als Studienrat und nach seiner 
Pensionierung als wissenschaftlicher Angestellter. 

Sein Hauptfach, das Lateinische, hat er so eindringlich und erfolgreich be¬ 
trieben, daß wohl alle seine vielen Scholaren solide Kenntnisse der römischen 
Sprache und zugleich der römischen Welt mitgenommen haben. Die Gram¬ 
matik wurde ihm unter den Händen eine Schule des logischen Denkens. 
Schon in den Unterklassen vermittelte er durch ausgewählte Sprüche, die er 
lernen ließ, römische Lebensweisheit: Nemo fit casu bonus; oder: Qui saves 
malis, nocet bonis. Von Klasse zu Klasse aufsteigend, führte er immer ein¬ 
gehender die römische Kulturgeschichte ein. Besonders am Herzen lag ihm 
dabei die römische Religionsauffassung und die bildende Kunst der Antike. 
Es sei hier noch seines wertvollen Geographieunterrichts gedacht, den er 
auf reichen Reiseerfahrungen aufbauen konnte. 

Kreyenbrock hat trotz seiner „stachlichten" Schale schnell die Herzen seiner 
^/-kr.Ur rq; coinom Finti-itt In die Klasse spürten sie, daß diese Schüler gewonnen. Bei seinem Eintritt in die Klasse spi 
Lehrerpersönlichkeit sich sofort Respekt verschaffte. Er war eben ein ge- 
N ___ ;_1_I!_L — — L-. ^ T) nlro rJio orcfo \/nmi iccq + ti i 
(.cmerptjfüumiLUKeii mui 2^1 i_i wui euch cm yc- 

borener Disziplinator, besaß also die erste Voraussetzung zu einem erfolg¬ 
reichen Lehrer. 

Alle Schüler waren seiner unwandelbaren Gerechtigkeit sicher, seiner un¬ 
bedingten Zuverlässigkeit, ebenso wie seiner tatkräftigen Fürsorge. Wenn 
ein Schüler den ernsten Willen zum Lernen hatte, lieh ihm Kreyenbrock selbst¬ 
los seine Hilfe. Wer ihn erkannt hatte, wußte, daß sich hinter Herbheit, 
Strenge und Kühle, ja auch hinter gelegentlichem impulsiven Aufbrausen ein 
warmes Herz und treue Kameradschaftlichkeit verbarg 

Gern erinnere ich mich meines Unterrichts in seiner Untersekunda von 1938. 
Es war ein Vergnügen, mit den Schülern seiner Klasse zu arbeiten. 

Wer ihn zu Hause als gütigen Hausvater kannte, brauchte sich nicht zu 
wundern, daß er ein fürsorglicher Vater seiner Klasse war. 
Wenn wir seine wohlbekannte Gestalt nun nicht mehr im Christianeum sehen, 
so wollen wir ihm nach einem wahrlich gerüttelten Maß an Berufsarbeit ein 
otium cum dignitate von Herzen gönnen. Da mag er sich dann mit Martial 
und Polybius beschäftigen, neuere Fremdsprachen treiben oder Schachpro¬ 
bleme bewältigen, in dem befriedigenden Bewußtsein, vielen jungen Menschen 
etwas gegeben zu haben und etwas gewesen zu sein, die nun in reifen Jahren 
dankbar und freundlich seiner gedenken. Gabe 

DR. KNOP 
Herr Studienrat Dr. Knop, der mit dem Ende des Schuljahres wegen Erreichung 
der Altersgrenze aus dem Schuldienst ausschied, hat es verstanden, in der 
nur kurzen Zeit seiner Tätigkeit am Christianeum durch seinen anregenden 
Unterricht in seinen Fächern Biologie und Erdkunde das Interesse 



Schüler zu wecken und wachzuhalten sowie sich durch sein liebenswürdiges 
Wesen, sein Verständnis für junge Menschen, seinen Humor und seine stete 
Hilfsbereitschaft die Liebe der Jugend zu erwerben. Seine Kenntnisse und 
reiche Erfahrung kamen der biologischen Sammlung, der er sein besonderes 
Interesse widmete, zugute. Seinen Kollegen war er ein aufgeschlossener, teil¬ 
nahmsvoller, lebensfroher Kamerad, auch hier immer bereit, zu helfen und 
einzuspringen, wo es nötig war. Wenn er jetzt aus dem Kreise scheidet, der 
ihm und dem er lieb geworden ist, so wünschen wir alle ihm vom Herzen, 
es mögen ihm noch viele gesunde Jahre mit viel Sonnenschein und Lebens¬ 
freude beschieden sein. Sch. 

Professor Dr. Schnur (Universität New York) über seinen Besuch des 
Christianeums: 

June 27, 1957. 
Dear Dr. Lange, , . . , ... 
I could not leave Hamburg without telling you how much I enjoyed my visi, 
to the 'Christianeum and how grateful I am to you and to our other 
colleagues who permitted me to audit their classes. 
My visit confirmed what I had known before: that it is schools like the 
Christianeum that, by passing on the precious heritage of the Humanities 
to an eager and receptive youth, keep it alive for the benefit of our western 
civilization. . , . . , 
We in the United States who are endeavoring to fulfill a similar task under 
different conditions, are appreciative of the challenge and stimulation that 
we derive from seeing a school like yours at work. 
As a small token of this appreciation I enclose some color transparencies 
of New York which may be of interest to your students. 
With a "vivat, crescat, floreat" to the Christianeum, and with best personal 
regards I remain, dear Dr. Lange, 

Very sincerely yours, 
Harry C. Schnur, Dr. jur. M. A., Ph. D. 
New York University 

Bronx 53 New York 

CHRISTI ANEUM-KONZERT 

Am 8 Dezember 1956 fand in der vollbesetzten Aula unserer Schule ein 
Konzert statt, in dessen Mittelpunkt die Chöre des Christianeums und der 
WO für Mädchen Groß-Flottbek standen. Sie brachten mit Eugen v. Schmidt 
als Solisten die Chorfantasie op. 80 für Klavier, Chor und Orchester von 
Beethoven zur Aufführung. Das zweite Hauptwerk bildete das Violinkonzert 
D-dur von Mozart, das unser Schüler Wilhelm Melcher spielte. Die orchestrale 
Begleitung dieser Werke, sowie der Vortrag der Sinfonie Es-dur K. V. 16 von 
Mozart oblag den Hamburger Sinfonikern unter der Leitung Alfred Herings. 
Die Hamburger Presse, die wir auszugsweise anführen, nahm, wie folgt 
Stellung zu der Aufführung unserer Schule: 

„Die Welt", 10.12.1956 

Schüler musizieren. — In einem vom Christianeum veranstalteten Konzert... 
erklangen Werke von Mozart und Beethoven, zu deren Wiedergabe musi¬ 
kalische Kräfte der Schule eindrucksvoll beitrugen... Das G-dur-Violinkonzert 
von Mozart spielte der junge Wilhelm Melcher mit einer musikalisch tech¬ 
nischen Reife, die die Berufung zur künstlerischen Laufbahn überzeugend er¬ 
kennen ließ. Beethovens Chorfantasie wurde durch das kultivierte Klavier- 
spiel Eugen v. Schmidts getragen, dem als Schulmusiker des Gymnasiums 
auch die Einstudierung der Chöre zu danken war. Die Tatsache, daß trotz 
effektiven Vorhandenseins so begeistert singenden Nachwuchses die bürger¬ 
lichen Chöre immer mehr über Mangel, besonders an Männerstimmen, klagen, 
mahnt die Frage zu überdenken, ob nicht neue Organisationsformen unseres 
Chorlebens nötig sind, um das Versickern des Nachwuchses zu verhindern. 

K. G. 
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„Hamburger Abendblatt" 10.12.1956 

...Unschwer vorauszusehen, daß das Schlußwerk, Beethovens große Chor¬ 
fantasie die Begeisterung namentlich der Eltern entfachen würde: hatten sie 
doch Gelegenheit, sich an der Mitwirkung „ihrer" Kinder zu erfreuen — im 
Ensemble eines Männer- und Knaben-Auswahlchores des Christianeums und 
des Mädchenchors der WO Groß-Flottbek. 
Eugen von Schmidt, Musiklehrer des Christianeums, hatte mit der Einstudie¬ 
rung der Chöre gründliche und lobenswerte Vorarbeit geleistet. Er bewies 
auch als Klaviersolist in dieser Einstudierung eine in jeder Hinsicht bemer¬ 
kenswerte künstlerische Gestaltungskraft, wobei er sich auf eine sauber fun¬ 
dierte und nuancenreiche Technik berufen konnte. wd. 

„Hamburger Anzeiger" 10.12.1956 

Beglückendes Musizieren. Schüler singen Beethoven.... Wohl der Schule, in 
der ein musischer Geist wohnt. Das Christianeum besitzt ihn. Wie er zu 
lohnen vermag, erlebten wir in einem höchst anspruchsvollen und repräsen¬ 
tativen Konzert in der Aula der Schule. Ihr Männer- und Knabenchor sang 
gemeinsam mit dem Mädchenchor der Oberschule Groß-Flottbek die Chor- 

■ antasie op. 80 von Beethoven. Nun war dieses lockere, gut abgestimmte 
und musikalische Singen deutlich nicht einmalige Blüte an einem sonst dürren 
Ast Solch jugendliches Musikantentum ist Frucht einer grundlegenden, zum 
Lehrplan gehörenden Arbeit, ist musischer Geist, der zum Besitz wurde, weil 
er erlebt und erarbeitet ist. Die erzwungene Wiederholung der Chorfantasie 
bewies die Freude der Anwesenden und mochte dem verantwortlichen Musik¬ 
lehrer des Christianeums, Eugen v. Schmidt, die schönste Anerkennung ge¬ 
wesen sein für seine Arbeit... Solist im Mozart-Violinkonzert war ein Schüler 
des Christianeums, Wilhelm Melcher, der eine ausgesprochen gediegene 
Leistung bot, musikalisch, geschmackvoll, wie auch sicher und doch bescheiden 
im Auftreten. Ein anregender, ein schöner Abend! Hellmuth v. Ulmann 

„Norddeutsche Nachrichten" 10.12.1956 

Mozarts Konzert G-dur gab dem 16jährigen Wilhelm Melcher Gelegen¬ 
heit, auch in diesem Rahmen vor einem großen Publikum die Virtuosität mit 
großer Sicherheit und feinem Empfinden auf seiner Violine von bestrickender 
Klangfülle zu beweisen. , . , .. , 
Beethovens Fantasie op. 80 für Klavier, Orchester und Chor bildete zweifels¬ 
ohne den künstlerischen Höhepunkt des Abends Eugen v. Schmidt hatte das 
schönste Verdienst, die Chöre so einstudiert und geführt zu haben, daß der 
Gesamtchor der hundert Sängerinnen und Sänger wie aus einem Guß zu¬ 
sammen mit den Instrumenten das Werk erfüllte von Alfred Hering mit 
seinem intensiven Einsatz prächtig gelenkt. Die Vielgestaltig der Fantasie 
gab Eugen v. Schmidt im Klavierpart die große Chance seines Könnens, die 
Rolle des hingebungsvoll Vermittelnden. Es war ein Abend der schonen 
Erfolge und der vielen Blumenspenden. wck 

DIE BEDEUTUNG DER MUSIK 
IM LEBEN DER GRIECHEN UND RÖMER 
„Immer noch nennen wir die Musik eine göttliche Kunst; aber Götter haben 
nur bei den Griechen sie getrieben, und von ihnen aus durchdring sie den 
ganzen göttlich-menschlichen Lebensraum so lesen wir in Max Wegners 
Buch: Das Musikleben der Griechen. Ihre Pflege obliegt dem Apollon, 
dem griechichsten aller Götter, er ist Musik, und die ganze Natur um ihn 
herum beginnt, wenn er erscheint zu singen und zu klingen. Großartiger 
kann das göttliche Wesen der holden Kunst gar nicht versinnbildlicht 
werden als durch dieses enge Verhältnis eines der höchsten Götter zu ihr. 
Entscheidend für unsere Betrachtung ist die Tatsache, daß es in der Wer¬ 
tung dieser Kunst keine Kluft gibt zwischen Göttern und Menschen: „Nur 
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die Bösen", so sagt Pindar in den Pythien, „denen Gott seine Liebe ver¬ 
sagt, mögen der Musen Lied nicht." Der Musen Lied! Sie also stehen dem 
Apollo bei seiner Aufgabe zur Seite. 

Bei dem Pindarwort mögen wir denken an den Musenanruf des Dichters 
der Ilias mit seinem „Singe, Göttin, vom Groll des Peleussohnes Achilles!" 
und an den Beginn der Odyssee mit ihrem „Sage mir, Muse, vom Manne, 
dem vielgewandten...!" Merken wir wohl! Hier wird eine einzige Muse 
und zwar als Göttin angerufen. Singen und sagen soll sie. Welche mag 
es sein von den neun, die schon in frühester Zeit bekannt sind? Ist es Kalliope, 
die Schönstimmige, in der Max Wegner die Nachfolgerin der hoch¬ 
altertümlichen Urmuse, vielleicht gar diese selbst erkennen will? Trotz der 
früh anerkannten Mehrheit bleibt man sich immer bewußt, daß es im 
Grunde nur eine Muse gibt. Diese Göttin „Muse" ist keinem anderen Volk, 
ist allein den Griechen begegnet. Ihre hohe Bedeutung im Götterreich 
tritt uns auf Schritt, und Tritt entgegen, und ihr Singen und Sagen ist nicht 
nur eine göttliche und den Menschen von den Göttern offenbarte und ge¬ 
schenkte Kunst, sondern gehört, wie wir erkennen werden, zur ewigen 
Ordnung des Seins der Welt. Und weil sie mitbeteiligt ist am Schöpfungs¬ 
werk und an der Erhaltung des Kosmos, darum ist ihre Verehrung echte 
Religion. 

Nun können wir für d'e homerische Zeit eine einigermaßen deutliche Vor¬ 
stellung gewinnen vom Musikleben der Griechen dank der Dichtung Homers. 
Und da erscheint die von den Homerischen Helden und Aöden ausgeübte 
Musik überall als eine Verbindung von Gesang unter Begleitung der Phor- 
minx. Häufig gesellen sich dazu Reigentanz, Ball- und Kampfspiel. Zumeist 
stehI che gesellige Aufgabe der Tonkunst im Vordergründe. Und so werden 
schon lange, bevor es eine Notenschrift gab, eine Reihe von Volksliedern 
geufleqt, deren Melodien sich von Mund zu Mund fortpflanzten. Bei ihnen 
allen ist interessant und musikalisch bedeutsam die Verbindung von Gesang, 
Gebärde und Tanz. Es sind Lieder zur Arbeit, wie der Linos, gesungen vom 
Chor bei der Weinlese, beim Mahlen der Gerste, beim Wasserschöpfen am 
Brunnen, aber auch Einzellieder. So sinnen allein für sich in der Odyssee 
Kirke und die Nymphe Kalypso bei ihrer Arbeit am Webstuhl, singt Nausikaa, 
spielt und tanzt mit ihren Gefährtinnen nach getaner Arbeit am Meeres¬ 
strand. 

Besondere Beachtung beansprucht der Nomos, das uralte Lied, das zum 
Kult des Apollon gehört und mit seinen einfachen volkstümlichen Harmonien 
dem griechischen Wesen besonders entsprach. Ich betone die für unseren 
Zusammenhang wichtige Beziehung zwischen diesem Nomos-I.ied und dem 
uns geläufigen Begriff von Nomos für gesetzliche Ordnung im staatlichen 
und privaten Leben. 

Daß diese Beziehung mehr bedeutet als ein interessantes Wortspiel, beweist 
uns Platon, der diesen musikalischen Nomos auf eine Stufe stellt mit den seit 
alters geheiligten Gesetzen der Religion und des Staates. So mußte der 
Nomos — das konnte gcr nicht anders sein — dem Apollon als Wahrer 
von Harmonie und Ordnung zugehören. Und wenn vom Apollinischen No¬ 
mos die Rede ist, so wird sich im Inhalt wie Form dieses Liedes das Wesen 
des Gottes der Ordnungen und Satzungen eigentümlich widergespiegelt 
haben. Es wird in erster Linie von dem Instrument des Apollon, von Kithara 
oder Phorminx. begleitet worden sein. Ebenso wie die sich später aus diesem 
Nomos entwickelnde Form des Päan. den wir als ein Kultlied zu Ehren des 
Apollon bis Homer zurückverfolgen können. Später werden in dieser Lied¬ 
form auch andere Götter und Heroen, ja sogar Sterbliche geehrt. So finden 
wir den Päan bei Sappho wie bei Aristophanes als Hochzeitsgesang und als 
Lied zur Mahlzeit bei Alkman und Xenophon. 

Demgegenüber ist der Dithyrambus, das Grundelement der Tragödie, als 
rauschend begeistertes Lied dem Dionysos geweiht. Es wurde, wie Aristoteles 
und Pindar bezeugen, meistens von Auloi, oder dem Barbiton, ja auch vom 
Schlagzeug, den Tympana, begleitet. 



Neben den Götterfesten sind im Menschenleben Hochzeit und Tod die be¬ 
deutendsten Veranlassungen zu Feiern. Während zur Hochzeit das Brau - 
lied der Hymenaios, mit Aulosbegleitung erklingt findet die Totenklage 

jriswwfia ssr-sx 
ìron- WWäWäSä Phorminx die ļj,ia ui insamen Gelage von einzelnen oder von allen 

Gästa'Ä? Ätag »on Auloi oder Borbdoe gerungen wird, Anakr.on 
gibt dem Trinklied seine dichterische Kunstform. 
_. u „„„„„nnnp Vorstellung vom frühgriechischen Musikleben 
D!e aus Homer gewonneneVoraenug gtMund ergänzt. Vor allem 
wird durch d.ejnq von den Formen und der Entwicklung der 
geben sie uns eine A " erkennen wir die vierseitige Phorminx Instrumente Auf diesen Abbildüngen^erkennenw^ ^ ^ ^ ^r in der Ilias 

als das Saitenmstru ^ ihrer Begleitung singt der Sänger beim 
Achill seinen Ge^a 9 9 ^ sjngen bei der Weinlese Knaben und 
Reigen des |ungen - tanzen die Burschen beim Hochzeitsfest. Und 
Mädchen, zu ihrem Klange tan « Gesänge der Musen die un- 
Apol on Mahle. Wie die Leier in den Besitz 
Sterb ichen Götter 9^ dem humorvollen homerischen Hymnos 
Apolkrns kam, e ,, ine Gott findet unmittelbar nach seiner Geburt im 
nUf UHfXr Nacht vor der Höhle, in der ihn die Nymphe Maja geboren 
Dunkel der Nacl t Schi|clkröte, und er verfertigt daraus so schnell 
hat eine Chelys, e Qötter können, die erste sieben- sättige Leier, 
und leicht wie das Entdeckungsfahrt ins Leben dem großen Bruder 
Er hat aber au se f^eckun^g o^^stahl - ist er doch 
Apollon seine Rmderhe g __ affiniert zu tarnen verstanden. Der große 
Spezialist auf diesen, ^ listigen Betrug äußerst aufgebracht, aber da 
Bruder ist naturhch seļbel- nicht zur Rechenschaft ziehen kann, bringt 
er den kleinen Schli g Zeus, und bei der zuletzt erreichten 
er ihn vor den Richte'stuhl von ^ ^ ienem erfundene sieben- 
Versohnung erhalt Göttermythos des VI. Jhdts. spricht also von der 
saitige Leier. Dieser d beweist damit, daß sich bis um die Mitte. des 
siebenscnfgen Leie und bdurc izt haben muß. Das alte homerische 
VI. Jhdts. diese bolt6"zan; • G,ben vier Saiten. Es war klein, einfach 
Saiteninstrument besä ^ ursprünglich 'aus der Schildkrötenschale und dem 
und handlich, sow , ,, hergestellte Resonanzkasten, wie die aus 

dos sie verbindende Joch. (Abb. ,|. 
ziegenhörnern gebi.^.w. 

, . I nLjen ^niteninstrumente wie die Kithara (Abb. z) 
Die sich später entwine n^ formt unc| auf Verstärkung des Tones 
bei ihr war alles ums 9 Hoļz gefertigte große Schallgehäuse und die 
berechnet, so wL?Jn cni?enteile—9unterscheiden sich von dem zuerst ge¬ 
breifen ausgehöhlten Saiten größeren Umfang und größere 
nannten im wesentlichen nur àch^aies^ ^ Kithara, niemals die Be- 
Saitenzahl. Sie haben I ' i^bb 3) erreicht. Genannt wird noch das 
deutung von f'"" das be^ondirs von den Lesbiern und Anakreon ver- 
Barbiton (Abb. 4), da ^er Lyra durch schlankere Seiten- 
wendet wird. Es àrà' t k| vornehmlich bei fröhlichen Gelagen, 
arme und längere Leuten 4. ^nd die Sambyke, beide dreieckig ge- 
Harfenahnhch waren das go höheren Ton charakterisiert. Viel¬ 
formt, lenes durch tieferen, dieses jene hatte 20, dieses 35 Saiten, 
saitig waren die Magadis Bügelharfe. — Bei all den griechischen 
Abbildung 5 zeigt e'"V°g® nichf a9n Streichmusik denken; sie werden 
Saiteninstrumenten dürfen r gespielt oder mit dem Plektron, einem 
sämtlich entweder m t den Fingern ^Pļļ ^^hlagen. Ein Anstreichen der 
Stäbchen aus Holz, cite: erstens qab es kein Griffbrett, und zwei- 
einzelnen Saite war unm gl I , Oarmsaiten liefen, wagerecht; erst der 

?,woib« S,e,rg unftrerb0.iSeô, die erst im 16. Job.der, neben Breche, 
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Gambe, Cello und Baß entrichtet wurden, ermöglicht eine Bogenführung. 
Aber die Griechen haben auch Blasinstrumente. Unter ihnen hat der A u I o s 
die vorherrschende Stellung. Die übliche Übersetzung von Aulos mit Flöte 
verkennt die Technik dieses Instruments. Während bei der Flöte die Luft 
von den Lippen unmittelbar über die Öffnung ins Rohr eingeblasen wird, 
bringt ähnlich wie bei unserer Oboe die durch den Flolmos angeblasene 
Luftsäule ein vibrierendes Blatt, die Glotta, zum Schwingen und erzeugt 
so den Ton. Die Griechen pflegten zwei solcher Auloi zusammenzublasen. 
Das ergibt sich allein schon aus dem überwiegenden Gebrauch des Wortes 
im Plural. Ein Halter, die Phorbeia, bestehend aus Bändern, die sich von 
den Lippen über die Wangen zum Hinterkopf und quer über den Scheitel 
zogen, erleichterte die Handhabung der Auloi während des Spiels. Der ein¬ 
zelne Aulos besteht aus einem langen, zylindrischen Rohr mit zumeist 4 Griff¬ 
löchern, auf der Gegenseite eines für den Daumen (Abb. 6). Die Klangfarbe 
der Auloi nennt Pindar „volltönend", Stesichoros und Sophokles „schön¬ 
tönend" oder „süß". Der eigentliche Schöpfer einer durchgebildeten Aulos- 
musik soll bald nach Terpander der Phryger Olympes gewesen sein. Auf 
spät geometrischen Vasen kommen die Auloi noch nicht vor. Sie ertönen 
aber bei den Wachtfeuern der Trojaner, worüber Agamemnon, der vor Un¬ 
ruhe nicht schlafen kann, sehr erstaunt ist. Das ist wohl ein Beweis dafür, 
daß den Griechen zur Zeit Homers die Aulosmusik etwas Fremdes war. 
Die olympischen Götter haben das Aulosspiel verschmäht, jedoch die Mu¬ 
sen nehmen die Auloi in ihren Chor auf. Vor allem hat dieses Instrument 
seinen Platz im Gefolge des Dionysos, bei den Silenen, und ganz allgemein 
dient das Spiel der Auloi als Opfermusik. Es hat sich im festlichen und 
alltäglichen Leben ungemein verbreitet, bei Prozessionen, bei Masken¬ 
umzügen, Flochzeitsfeiern und Leichenbegängnissen, beim Reigen, Einzel¬ 
tanz beim Sport, bei der Arbeit, beim Symposion und bei vertraulicher 
Geselligkeit. Es wurde im Agon gepflegt und war als Begleitinstrument 
dramatischer Chöre unentbehrlich. 
Die anderen beiden Blasinstrumente, Syrinx und Salpinx, sind wesentlich 
enger begrenzt im Gebrauch. Die Syrinx besteht aus einer hol ge von 
Pfeifen verschiedener Länge oder verschieden tiefer Höhlung, die dadurch 
erreicht wurde, daß bei gleich langen Rohren Wachs hineingegossen wurde. 
Auf diesem Wege ergab sich die erwünschte Abstufung der Tonhöhen. 
Ein Mundstück brauchte man nicht: 5, 7 oder 9 Pfeifen untereinander ver¬ 
bunden, ergeben eine Syrinx. Sie wird in der Ilias als Instrument der 
Trojaner erwähnt und begegnet in der Dichtung häufiger als in der bilden¬ 
den Kunst. Ihre Musik gefiel besonders Euripides, der in den Troerinnen 
ihre schönschallende, wohltönende Stimme lobt. Sie ist das Instrument der 
Hirten. (Abb. 7). 
Die Salpinx ist als Rufzeichen im Kriege bekannt, wird aber in der Ilias 
nur einmal erwähnt. Sie besteht aus einem langen Rohr, das sich am vor¬ 
deren Ausgang glockenförmig erweitert. Es wurde aus Bronze oder Eisen 
hergestellt, das Mundstück bestand aus Horn. Geblasen wurde die Salpinx 
wie die Auloi unter Benutzung einer Phorbeia. Die Tragiker nennen sie oft 
tyrsenisch, sprechen sie also als eine Erfindung der Etrusker an, während 
der Mythos der Athene die Erfindung zuschreibt. Die Salpinx war Heroldsruf 
im Kriege, bei Spielen, Opfern und festlichen Aufzügen, die Musen haben 
sie nie verwendet (Abb. 8). 
Als Abschluß der kleinen Instrumentenkunde nenne ich noch die Schlag¬ 
zeuge, unter denen das Krotalon, die Handklapper, den wichtigsten Platz —- 
zumal beim Tanz — einnimmt. Dazu gehört das Kymbalon, das bereits auf 
der berühmten Franpoisvase erscheint. Es besteht aus 2 Metallbecken, die 
mit beiden Händen aneinander geschlagen werden. Weiter gehört hierher 
das tamburinähnliche Tympanon, bestehend aus einem breiten Reif, der auf 
beiden Seiten mit Tierhaut überzogen ist, während unser Tamburin eine nur 
einseitige Bespannung hat. Diese Instrumente gehören zum Wesen des 
Dionysischen Treibens. In der Frühzeit und bei Homer finden wir sie noch 



nicht, dort erfüllt das Klatschen der Hände ihre Aufgabe: Am Hofe des 
Alkinoos beqleiten die jungen Leute den Tanz der Gaukler mit Hande- 
Hatschen in der Lvsistrate des Aristophanes betonen die konservativen 
Spartane den Rhythmus des Reigentanzes auf dieselbe Weise^ auch uns ist 
ia diese Begleitung beim volkstümlichen Spiel, io sogar noch be, einigen 
Straußschen Walzern bekannt. Und in längster Zeit bedient sich der schärfste 
Konkurrent des Rockn’Roll-Königs Elvis Presley, der 19|ahrige Tomm Sands 
dieser uralten Rhythmisierung seines Gesanges zu heißer Tanzmusik und 
hat mit dieser als Extravaganz begeistert aufgenommenen Neuerung 
ungeahnten Erfolg. Ein wahrhaft unerhörter „Fortschritt in unserer modernen 
Gießkannen- und Karbidtrommeltanzmusik. Zu erwähnen bleibt noch das 
Xylophon Es ist aber nur in Unteritalien im Gebrauch; ,m griechischen 
Mutterlande hat es anscheinend keine Verwendung gefunden. 
Für die Klanaart der älteren griechischen Musik müssen wir der Bauart und 
Saitenbespannunc, der Instrumente di° wesentlichsten Hinweise entnehmen 
Die Kithara wird dank ihrer stärkeren Resonanz einen volleren Ton gehabt 
haben als das Barbiton mit seinem klernen, sch.ldkrotenartigen Schallkorper, 
der nur einen hellen und dünnen Klang erzeugen konnte Eine anhaltende 
länger schwingende Klangdaueŗ kann der Ton sämtlicher griechischer 
Saiteninstrumente kaum gehabt haben. Ihnen gegenüber waren die Aulo, 
im Vorteil, sie heißen deshalb „volltönend Für Her. Tonumfang bietet die 
Saitenzahl der Instrumente sowie die Zahl der Grifflöcher am Aulos, der 
Pfeifen der Svrinx oder der Stäbchen des Xylophons einen sicheren Anhalt. 
Dip Saitenzahl der homerischen Phorminx zwingt fur die älteste Zeit zur 
Annahme einer Viertonleiter. Dann soll nach Strabon Terpander, der Sieger 
im musischen Aaon des Anollon Karne,os ,m Jahre 676 v. Chr., den bisher 
vorhandenen 4 Saiten 3 weitere hinzugefügt haben. Fortan sind 7 Saiten die 
Norm bei den Leiem der archaischen und klassischen Zeit. Durch die Ver¬ 
bindung zweier Tetrachorde entstehen nun die antiken Tonskalen und zwar 
so daß der höchste Ton des tiefer liegenden und der tiefste des höheren 
Tetrachords zusammen fallen Terpander fand bereits 2 Skalen von ,e 
7 Tönen vor, und die Entwicklung führte dann über die Doppeloktave zu 
einer Skala von 18 Tönen, aus denen durch die Aufeinanderfolge von Halb- 
und Ganztönen zuerst 7, später 1 verschiedene Oktavenformen gebildet 
wurden Auf Einzelheiten der komplizierten griechischen Harmonielehre hier 
einzugehen, verbietet der Raum, und ich nenne deshalb aus der verwirren¬ 
den Fülle von Harmonia! - Harmonie ist nach Anstoxengs *) der Name für 
die Oktave — nur die 4 wesentlichen, auf die sich die anderen zurückfuhren 

lassen. Es sind das: ........ r . , 
1. Das Dorische Moll- es entspricht unserem b-Moll, ist einfach qerad, 
ruhig, fest und männlich, hart und streng. Wir sehen schon hier, daß eine 
Gleichsetzung unsrer modernen, musikalischen Harmoniebezeichnungen und 
Empfindungen keinesfalls und nirgends mit den griechischen möglich ist. 
Diese Unmöglichkeit, heutige Analogien zum Verständnis heranzuziehen, 
erschwert die Veranschaulichung außerordentlich, zumal wir wissen, daß es 
in diesen Tonkonstruktionen Töne gab, die der Grieche mit seinem sehr viel 
feineren Gehör vernommen haben muß unser Ohr aber nicht mehr auf¬ 
nimmt Dieses dorische Moll wird verwendet in der Kitharodik, der Aulodik, 
also dem Lyra- und Aulosspiel. in der Chorlyrik und der Tragödie. Platon 
weist dieser Tonart eine bevorzugte Stellung in der Jugenderziehung zu. 

An zweiter Stelle nenne ich die äolische Harmonia, die etwa unserem E-Dur 
entspricht. Sie ist schwungvoll und dem ritterlich-aristokrat,sehen Wesen des 
äolischen Stammes angemessen Ihre Anwendung fand sie im kitharod,sehen 
Nomos in der chorischen Lyrik der Dorer den Monodien der Tragödie, 
vom tragischen Chorliede war sie ausgeschlossen. 
3 Die niirvaische Harmonie nennen die Griechen enthusiastisch und orgia- 
stisch, sie hatte deshalb ihren Hauptplatz im Dithyrambus; der Tragödie 

*) Aristoxenos von Tarent, um 354 bis um 300 v. Ch. in seinen 3 Büchern „Elemente der Harmonik" 
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blieb sie ursprünglich fremd, erst Sophokles verwendet sie in Monodien und 
Threnoi. Sie entspricht etwa unserem Es-Dur. Aristoteles weist sie den 
phrygischen Auloi, dem phrygischen Tympanon, dem ganzen phrygischen 
Lärm und Geschrei zu. Er lehnt sie ab für die Erziehung. Platon will sie 
unter bestimmten Bedingungen gelten lassen. 
Zum Schluß noch die lydische Harmonie, entsprechend unserem F-Dur. Sie 
hatte nach dem Urteil der zeitgenössischen Literatur einen weichlichen und 
schlaffen Charakter und diente vor allem dem wehmütigen Klageliede. 
Platon verschmäht sie, Aristoteles will sie gelten lassen. 
Außer der eben besprochenen diatonischen Einrichtung des Tetrachords 
hatten die Griechen noch zwei andere Tongeschlechter, das chromatische 
und enharmonische. 

Es fällt auf, dau die Griechen die musikalischen Harmonien mit landschaft¬ 
lichen und stammesmäßigen Namen bezeichnen, genau so, wie es in der 
Baukunst .bei der dorischen, jonischen und äolischen Ordnung geschieht. Wie 
in der Baukunst, so stehen sich in der Musik die dorische Herbheit und die 
jonische Weichheit gegenüber. 

Bei keinem noch so oberflächlichen Vergleich der griechischen Harmoni- 
sieiung mit der unseren dürfen wir vergessen, daß bei der griechischen 
Musik weder eine kontrapunktische noch harmonische Mehrstimmigkeit vor¬ 
handen ist und daß diese Musik wirkt durch ihre einstimmig-melodische 
Grundhaltung. Diese Haltung muß — so sollte man meinen — doch eine 
leichte Erfassung und Beurteilung ermöglichen. Jedoch mag uns die 
Schwierigkeit des Verstehens zum Bewußtsein kommen, wenn wir hören, 
daß Aristoxenos die Oktave von E bis f in 12 Halbtöne und jeden dieser 
Halbtöne wieder zum Ausgangspunkt von 15 Tönen machte, auf jedem von 
ihnen also ein volles System errichtete. Noch deutlicher wird diese Schwie- 
iigkeit für uns, wenn wir erfahren, daß die Griechen von dem höchsten 
Ton einer Reihe die Melodiebewegung ausgehen lassen, den tiefsten aber 
als Ziel empfinden, also im Gegensatz zu uns nicht aufwärts, sondern ab¬ 
wärts rechnen. Diese Einstellung geht zurück auf die Beobachtung der 
Pylhagoräer über das Längenverhältnis der Saiten, die bei gleicher Dicke 
und Spannung Töne von verschiedener Höhe erzeugen. So bekam bei den 
alten Musikern nicht der höhere, sondern der tiefere Ton die größere Zahl, 
denn sie bezieht sich nicht auf die Zahl der Lustschwingungen, sondern auf 
die Länge der Saite, die ihn hervorbringt. Ebenso altpythagoreisch ist die 
Bestimmung der Tonverhältnisse in der Oktave. Ob aber die Pythagoreer das 
harmonische System entdeckt haben, ist sehr unsicher. Eine Reihe von Quellen 
nimmt das zwar für Pythagoras selbst in Anspruch. Ihm sei aufgefallen, 
daß die Klänge der Hämmer auf dem Amboß einer Schmiede eine Quart, 
eine Quinte und eine Oktave bildeten. Bei näherer Untersuchung habe sich 
ergeben, daß sich das Gewicht der Hämmer ebenso verhalte wie die Höhe 
der Töne, die sie hervorbrachten. Darauf habe Pythagoras Saiten von 
gleicher Dicke und Länge durch verschiedene Gewichte gespannt und sei 
zu dem Ergebnis gekommen, daß die Höhe ihrer Töne den Gewichten 
durch die sie gespannt waren, proportional sei. Als harmonisches Verhältnis 
der Tone habe sich dann ergeben, daß die Intervalle Quart, Quinte und 
Oktave durch die einfachen Zahlenreihen 3 :4; 2 : 3; und 1 • 2 ausdrückbar 
seien. Dadurch werden für die Pythagoreer Zahl und Harmonie fast gleich- 
bedeutende Wertbegriffe. Und die durch sie in jedem Einzelding waltende 
Norm herrscht nach ihrer Anschauung naturgemäß ebenso in der Ordnung 
oller Dinge, im Kosmos. So wird auf Grund dieser pythagoreischen Er¬ 
kenntnis der Untrennbarkeit von Mathematik und Musik die Harmonie zum 
Prinzip aller kosmischen Ordnung, und es entsteht die seither unverqänq- 
liche Vorstellung von der Welf- oder Sphärenharmonie. Die Auswirkung 
dieses Harmoniegedankens auf alle Seiten des griechischen Lebens — und 
nicht nur des griechischen — ist unabsehbar. Er ergreift — so W Jäger in 
seiner Paideia — die bildende und bauende Kunst wie die Dichtung und 
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Rhetorik Und überal! erwocht das Bewußtsein, daß es auch im Menschen¬ 
leben eine strenge Norm des Passenden gibt die man ebensowenig wie 
die des Rechtes ungestraft übertritt. Damit sind die als entscheidende Auf- 
hm,. nnd Ordnunasprinzipien des, Alls entdeckten Begriffe „Harmonie und 
Rhythmus" auf die Innenwelt des Menschen und die Probleme der Lebens- 
qestaltung übertragen worden, und gegenüber von Willkür und Regellosigkeit 
des A ltaqs bildet sich aus dem Zusammenwirken von zahlenmäßiger Exakt¬ 
heit und musikalischer Harmonie au der Ebene des Menschliehen eine 
Ordnung heraus, die der Ordnung des Kosmos, also der Weltharmonie, 

PpîtSnn'CfhrînH in seiner Zeit nicht mehr den Zustand der Musik vor wie er 
Platon fand , ŗ ^rch seine Darstellung noch einmal den Ein- 
qa^q irTdie alteWelt der griechischen Musik. So betont er in den Gesetzen 
aeSenüber de inzwischen eingetretenen Bevorzugung der instrumentalen 
Musik die Bedeutung des Gesanges Er sagt, daß eine Musik ohne Worte 
sinn os sei und nicht mehr Geist habe als tierische Laute. Gesang und ln- 

rumentalbegleitung gehören also eng zusammen, und zu ihnen gesellt sich 
Sa al Drittes der Tanz hinzu. Das, was die Griechen Melos nannten, 
setzt sich demnach bei Platon zusammen aus Logos, Harmonie und Rhyth¬ 
mus aus Wort, Musik und Bewegungsordnung. Und wie Kalliope ,m Musen- 
mus, aub vvu , mf.ccpn sich Ton und Rythmus dem Wort, d. h. 
chor die Führung , Rhythmus erscheint in unmittelbarer Verbindung 
dTWe Wort he,eiïs im gesprochenen Gedicht durch die Länge und Kürze 
der Silbe^ undbdarum ist die Behandlung des musikalischen Rhythmus von 
de Metrik gar nicht zu trennen. Dieser Rhythmus entspricht etwa dem, was 

à TÄnen im Reigen fr ^ 

Mederngr echischen Lyrik verschmelzen nun Dichtung und Tonkunst zu einer 
höheren Einheit Das ist keineswegs verwunderlich Ist doch die Musik 
holieien rinne . ,, an enq verbunden mit jeder Art lyrischen Aus- 
dS'üCrtaS StaWÄfolg. der Musikalität der griechischen 
Sprache wieviel mehr bei Gedichten, deren Schöpfer zugleich Komponisten 

Trotzes unersetzlichen Verlustes der Tonführung können wir die antike Lyrik 
iroTz aes uners u/irkunq antiker Musik weniger auf dem Wechsel 
nachempfinden weildæ Wirkung ^ ^ Rhythm(js ^ruht, der im Wort 

2nd seiner Silbinquantität begründet gleichzeitig mit ihm konzipiert wird 
una seiner oiiu M wissen den Tonarten verschiedener Charakter und 
Dagegen eignet wie w r wisse" 1ae Oer Vortrag der antiken Lyrik 
damit verschiedene Wirkung aut aen die g^làng der Instru- 

SÄtt u“Seich.n di; KM.™, beschränk, hoben, 
men. w' ° j : r0Kt-r,,,rh der Auloi zwei Künstler voraus, und der scharfe 
Taakbtede$s B asdinstmmbentes untermalt vor allem Verse mit Invektive und Spott 
!i kt n 1fJ nlMpn wird das Saiteninstrument, die Lyra, von der die 
des Dichters. D°g 9 . j jt VOm Komponisten selbst gespielt. Abgesehen 
Gattung |a ^ren Namen erh eü, vom P Verbindung mit Jem Be- 
von dieser an ^ schon intimeren ^una^ Anspiels weit mehr als das 

B!asi'nstrument kine Wiedergabe und Nuancierung Stimmungen ^nd 
Empbndungen des Die ter ompon^ . n ihŗeŗ zu offenbaren. 
bei, die Dichte Perşonl chkeit^ beim d. Erwachen des freien Selbstbewußt- 
Der Klang der Le ' bealeitet Das geschah um die Zeit Homers, als sich 
rGÎtraltede0snl,Rhapsodb^!eder in de°n beiden Epen noch nicht erscheint, 

DbedeutendebEpoche der musikalischen Lyrik beginnt um die Mitte des 
7 Inhrhf.nderts Als ersten großen Namen hören wir den des Archilochos 
von Paros för dessen Lebenszeit die von ihm erwähnte Sonnenfinsternis vom 
6 April 648 einen Anhalt gibt. Der Musik im Gegensatz zum episch-heroi¬ 
schen Stile intimere Wirkungen zu erschließen war nur auf dem Gebiete der 
Rhythmik möglich. Dem Archilochos wurden deshalb in erster Lime rhyth- 
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mische Neuerungen zugeschrieben, wie die Verwendung jambischer und 
trochäischer Trimeter. Dadurch boten sich ganz neue musikalische Möglich- 
keiten. Seine lyrische Haltung und sein volkstümlicher Ton, verdichtet zum 
spezifisch Liedhaften, nicht zuletzt seine Neigung zur Kombination unter- 
schied 1 ieher Rhythmen klingt in einer neuen persönlichen Form bei den 
Lesbiern Alkaios und Sappho sowie bei Anakreon von Teos wieder Von 
den Vasenmalern werden die drei Lyriker dargestellt mit dem lyrischen 
barbiton. Archilochos, Alkaios und Sappho benutzen nun die vielen sich 
innen erschließenden Möglichkeiten zur Komposition der gegebenen Vers- 
elemente und schaffen eine Anzahl frei gestalteter, doch künstlerisch gesetz- 
mamger /ers- und Strophenformen, die als besonders charakteristisch und 
wohlklingend sich über die Jahrhunderte, bis auf unsere Zeit immer wieder 
verwendet, erhalten haben. Ihre Schöpfungen werden unseren Primanern 
heute zumeist nur noch bekannt durch die Nach- und Originaldichtungen 
Horazens, in denen er diese kostbaren Formen verwendet. 

Weniger subjektiv als die bekenntnishafte Lyrik hat sich die dorische Lyrik 
m bparla, der historischen Stätte des Chorgesanges, schon vor der Blüte 
cier lesoischen Lied- und Tonkunst kräftig entwickelt. Hier ist es Alkman 
von Sardes, äei in seinen Päanen, Parthenien und Prozessionsgesängen alte 
Formen kultiviert Neben ihm stehen als Meister der gleichen Formen Pindar, 
Simonides und Bakchyliaes. Sie leiten die Entwicklung ein, die schließlich 
in der klassischen Tragödie ihren repräsentativen Ausdruck fand Gaben 
doch die großen Festspiele, die olympischen, die delphischen, die Pana- 
thenaen und Dionysien, die im Leben der Nation eine immer festere Stel¬ 
lung gewonnen hatten, den Rahmen ab für musikalische Vorführungen aller 
Art, vor allem für chorische Darbietungen. Musikalisch am freiesten wirkte 
sich diese chorische Lyrik in der Form des Dithyrambus aus, der bei den 
dionysischen Festen die-große Rolle spielte. Die Chorsänger und Tänzer, 
zunächst Laien, sangen anfangs strophisch gesetzte Weisen. Als aus dem 
volkstümlichen in Bocksverkleidung getanzten Dithyrambus eine mimische 
Handlung und später die Tragödie wurde, trat an die Stelle der strophi- 
sehen die ungleich kompliziertere, durchkomponierte Schreibweise, jedoch 
nur bei den Nomoi agonistoi", die den Berufsschauspielern anvertraut wer¬ 
den mußten. Der chorische Zweig bewahrte die Strophenform, sie gab dem 
aus Laien bestehenden Chor die notwendige Stütze. Aus den nur kurzen 
Andeutungen Plutarchs über den musikalischen Charakter der antiken 
Tragödie läßt sich die große Mannigfaltigkeit des musikalischen Ausdrucks 
der Tragödie und auch der Komödie des V. Jahrhunderts erschließen. 
Dem religiösen Grundcharakter der Tragödie des Aischylos entsprachen die 
starke Verwendung der lyrisch-kontemplativen Elemente, so wie die bei ihm 
rein umfangmäßig langen musikalischen Partien ebenso wie die sorgfältige 
dichterische Ausarbeitung der bemerkenswert zahlreichen Chöre. 
Im beschwingten dramatischen Tempo des Sophokles mußte sich eine solch 
starke Betonung des Musikalischen geradezu als Hemmung der Handlung 
auswirken, und so kann es nicht überraschen, daß das musikalische Element 
bei ihm eine Einschränkung erfährt. Und in der Kunst des Euripides der die 
religiöse Verankerung fühlbar lockert, dazu die Charakterisierung nicht mehr 
des Typischen sondern des Individuellen zum Ziele hat, mußte schon dies 
allem unmittelbar auf den Charakter der Musik stärkste Wirkung üben. 
So ist es nur natürlich, daß er den seit Mitte des V. Jahrhunderts einsetzen- 
den Wandlungen der Musik zum Virtuosentum und Berufsmusikertum viel 
starker ausgesetzt war als Sophokles. Mit ihm setzt die Entwicklung zum 
Subjektiven wieder ein, die in der jonisch-äolischen Lyrik ihren ersten Höhe¬ 
punkt gesunden hatte, dann aber durch die Tragödie zusammen mit der 
Wendung des geistigen Lebens zum Politischen unterbrochen war. So bildet 
hocwlftì -taJ ynS'che Eleme,nt ,'.n seiner Tragödie fort. Die Arie wird Haupt¬ 
bestandteil des Dramas, und die Komödie beweist auf Schrift und Tritt mit 
ihrem Tadel an der modernen Euripideischen Musik, daß hier etwas Wesens 
iches verloren gegangen ist. Jetzt verliert der schlichte kitharödische Nomos 
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seinen Charakter, das musikalische Element gewinnt über den dichterischen 
Gehalt das Übergewicht, und das Verhältnis von Ton und Wort hat sich 
geradezu umgekehrt. Die Musiker dieser Zeit steigern durch Vermehrung 
der Saitenzahl der Kithara, durch Ausweitung der musikalischen Verzierun¬ 
gen ihre Kompositionen ins Maßlose und Groteske. Sie legen Sologesänge 
ein verwenden immer stärker die Auloi, und wagen es, die einzelnen Rhyth¬ 
men miteinander zu vermischen, ja die den einzelnen Liedern und Kunst¬ 
formen eigenen Harmonien auf andere zu übertragen, die einem ganz 
anderen Genas zugehören. Und das bedeutet nach altgriechischem Empfin¬ 
den eine ungeheuerliche Verletzung nicht nur geheiligter Tradition, sondern 
schlimmstes Vergehen an Wesen und Sinn der Musik genauer gesagt, am 
Rhvthmus der das eigentliche Wesen der griechischen Musik ausmacht. 
Denn dieser Rhythmus'ist kein bloßes Formprinzip, sondern geradezu eine 
menschliche Haltung, und wie iedem Rhythmus ein bestimmtes Ethos mne- 
wohnt, so lösen die einzelnen Tonarten mit den verschiedenartigen Instru¬ 
menten jeweils bestimmte ethische Wirkungen aus Das haben Platon und 
Aristoteles die Begründer der musikalischen Ethoslehre, immer wieder betont. 
Eine der eigenartigsten Konsequenzen der griechischen Musikanschauung das 
Verhältnis der Musik zum Staate, ist nur verständlich auf der Basis dieser Ethos- 
lehre. Da die Musik die Geistesmacht ist, die das gesamte Leben des antiken 
la u .j Cfnntchiimers zu höherer sinnvoller Einheit bindet, gibt ihre 
Äg* ÂZÄ Au,üb»g »Nein di, Möglichkeit, tOch.igl Staat,. 
Bürger heranzubilden. 

Und die Überzeugung von der ethischen Wirkung die jeder charakteristischen 
Tonfo ae immanent sei, veranlassen Platon und Aristoteles zu Anerkennung 
oder Ablehnung der verschiedenen Rhythmen und Harmonia, So nimmt 
Aristoteles eine für die Formulierung der antiken E hos,lehre wichtige Drei- 
te ung vor Er unterscheidet die ethisch-praktische Musik, dargestellt durch 
die als männlich empfundenen nationalen ionischen, dorischen und äolischen 
Harmonien Sie hat auf die Hörer einen positiven, produktiven, die Willens- 
kraf7 stärkenden Einfluß. Die enthusiastische Musik dagegen - repräsen¬ 
tier durch die als weichlich empfundenen lydisch-phrygischen, aulet.sehen 
wen aurci ui« llrcnrunas —, hat eine negative, abwehrende, 
destruktive^wîrkung.bDaß in der Heranbildung zum Staatsbürger, also in 
L?L^^hàà.^>^-r^^oààis^Ļ.a.oķ 

ÌTgeîPuïr'die vLnbilder als Hauptunterrichtsgegenstand in Schule und 
zeigen uns .. , > c • i auf der Leier, und der Musiklehrer heißt des- 
Haus haupfs Kithoristes Da die Tonkunst der klassischen Zeit die Men¬ 
gen5;îieC5ïsta Hbürger1'Unerläßliche Eunomie lehrt, wie Platon u. a. 

senen uie uem , . ordnen s ch in der k assischen Zeit alle Fragen 
auch im Protagora betont, ordnen icn , sittlichen Ade, unter So 

des muslk?l'sļne"lJnn,enlarähtderBe?re!Jung im Elternhaus zur Schule. Dort 
kommen die Kna ş tadelloses Betragen: und die Kitharistai 
legte man allergrößten Wert aut tad-i Harmonie den Seelen der 

SS'i S bS “Ä "ehre end Erkenn,ni, von dem richten 
Verhältn und der richtigen wesensentsprechenden Komposition von Dich- 
vernaunis uiiu » taktvoller und harmonischer werden in Wort und ung und Tonart so len sie tEvo^ mo _ nichf müd das 

Handeln. Denn dasSanz®bedarf des Rhythmus und der Harmonie. 

Umndedamit KörpZer und Geist in das richtige Verhältnis zueinander treten, 
d h dam * der Körper dem Geist gehorchen lerne kommen die Jungen 
aus dem Unterricht des Kitharistes in die Hand des Paidotnbes, des Turn- 

und Sportlehrers. 

So sehen wir alle musikalischen Fragen der Antike eng mit sämtlichen musi¬ 
schen kultischen, ethischen, pädagogischen und politischen Problemen ver¬ 
waisen so daß von einer Sonderstellung der Musik wie bei uns keine 
Rede sein kann Das fällt besonders ins Auge, wenn wir ihr Verhältnis zur 
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Gymnastik untersuchen. Hier gestatten uns die großen Festspiele einen 
tieferen Einblick. Gruppiert sich doch dos antike Drama recht eigentlich um 
den chorischen Gesang als seinen geistig-künstlerischen Mittelpunkt, und 
stellt gleichzeitig die höchsten Anforderungen an die rhythmisch beherrschte 
körperliche Gewandtheit der Schauspieler. Sportliche und musische Erziehung 
stehen also in unmittelbarer Wechselbeziehung zueinander. In dieser An¬ 
schauung ist natürlich die Ethoslehre stark verwurzelt — denken wir nur an 
die Lehre von der Katharsis, der Reinigung der Leidenschaften durch die 
apollinische Kunst. So offenbart sich wohl in der Choreia am sinnfälligsten 
all das, was die Griechen unter Musik im weitesten Sinne verstehen. „Das 
Beste" — so sagt Plutarch im Coriolan — „was die Musen im Menschenleben 
wirken, ist, daß sie die menschliche Natur durch Sinn und Zucht veredeln 
und von aller Maßlosigkeit befreien." Dieser echt griechische Gedanke hat 
auch Horaz zu seinem großartigen Gebet an die Musen inspiriert, dem 

Descende caelo et die age tibia 
Regina longum Calliope melos, 
Seu voce nunc mavis acuta 
Seu fidibus citharave Phoebi. 

Verständlich in seiner Komposition und seiner ganzen Tiefe wird dieses 
Gebet nur dem, der in Horaz den votes, den Seher, den Diener Apolls, 
erkennt, dem der sich der Bedeutung des Anrufes an Kalliope, damit an 
Apollon, bewußt ist. Er allein kann dem Augustus in seinem Giganten¬ 
kampf gegen alle bösen Mächte dieser Welt mit seinem consilium zum 
Siege verhelfen. Bei der dargetanen, für die Griechen so selbstverständ¬ 
lichen Anschauung von der Unantastbarkeit der mathematisch-musikalischen 
Normen, ohne die es im Kosmos und im Menschenleben keine Ordnung 
geben kann, muß es auch uns verständlich erscheinen, wenn Platon bei Auf¬ 
gabe. ja nur Änderung dieser gottgewollten lebensbezogenen Nomoi die 
Gefahr der Erschütterung, ja des Zusammenbruchs alles menschlichen, staat¬ 
lichen und privaten Lebensrythmus vor Augen sieht. Darum kämpft er konse¬ 
quent für die Wahrung der ihm unverbrüchlichen Ordnung: „Eine neue Art 
von Musik einzuführen", so sagt er in der Politeia, „muß man sich hüten, da 
hieibei das Ganze auf dem Spiel steht; werden doch nirgends die Tonweisen 
verändert ohne Mitleidenschaft der wichtigsten staatlichen Gesetze." Und 
Platon steht mit dieser Auffassung von der Bedeutung der Musik für staat¬ 
liches und politisches Leben nicht allein unter den Griechen, nein, bei an¬ 
deren Völkern gibt es uralte Parallelen zu dieser Einstellung, so z. B. im 
sagenhaften China der alten Könige. Dort war der Musik eine führende 
Rolle im Staats- und Hofleben zuerteilt, man identifizierte geradezu den 
Stand der Musik mit dem der Kultur und Moral, ja des Reiches, und die 
Musikmeister hatten streng über der Wahrung und Reinhaltung der alten 
Tonarten zu wachen. Verfiel diese Gesetzmäßigkeit, so war das ein sicheres 
Zeichen für den Niedergang der Regierung und des Staates. Und die Dich¬ 
ter erzählten furchtbare Märchen von den verbotenen, teuflischen und dem 
Himmel entfremdeten Tonarten, von der Musik des Unterganges, bei deren 
Frevelklang der Himmel sich verfinsterte, die Mauern einstürzten und Fürst 
und Reich verdarben.*). 

Wir würden heute kaum soviel Worte über diese Entwicklung machen, wenn 
wir nicht gerade in jüngster Zeit bei uns , die Auflösungen solch alter Bin¬ 
dungen und Bräuche so spürbar erlebten. Nun mag uns das nicht so stark 
berühren, gesehen von unserem gesamten politischen und menschlichen Sein, 
da bei uns die Musik nicht mehr das bedeutet, was sie für die Griechen war. 
Während sie dort viel wesentlicher lebensbezogen war und deshalb wenigstens 
in ihrer klassischen Zeit, niemals eine selbständige Kunst in unserem Sinne 
geworden ist, bedeutet das Musikleben unserer modernen Zeit, losgelöst 
von jedweder kultischen Bestimmung, im wesentlichen Genuß und Zer- 

*) So Hermann Hesse im Glasperlenspiel S. 34 ff. 



Streuung. Unsere Musik ist unverbindlich geworden, sie ist Gegenstand 
aesthetischen Vergnügens, und wenn es hochkommt, werden wir durch ihr 
Erlebnis, erschüttert oder beruhigt. 

Diese Beurteilung im aesthetischen Sinne beginnt in Griechenland erst seit 
dem späten V Jahrhundert, und Aristoteles erkennt zum ersten Male ein 
solches Wohlgefallen an der Musik als berechtigt an. Die ältere Zeit kennt 
keine klanglich-instrumenfale-orchestrale Wirkungen, bei ihr gibt es nur 
instrumentale Einzeldarbietungen. Ein wirkliches Orchester ist auch an der 
Tragödie nicht beteiligt, und die Instrumente sind nur Intonationsstützen. 
Damit steht die spätere Entwicklung in schroffem Gegensatz zu der er¬ 
zieherischen Aufgabe der Musik schlechthin, als auch zu der Forderung, 
daß alle musikalischen Wirkungen ausgeschaltet werden, die keinen päda- 
gogisch-veredelnden Charakter haben. 

Diese Emanzipierung der Musik beginnt schon bei Euripides und tritt infolge 
ihrer Bereicherung des Musikalischen durch bunten Zusammenklang von Gesang 
und vielen Instrumenten verschiedenster Art in schroffen Gegensatz zu dem 
alten Charakter der griechischen Musik. Das zeigen uns beispielsweise die 
Worte der Iphigenie in Au I is: 

„Welchen Sang ließ Hymenaios erschallen 

Durch den libyschen Lotos 
Mit der reigenfreudigen Kithara 
Zu der rohrgebündelten Syrinx?" 

Bei ihm, Euripides, hat sich das Verhältnis des Menschen weitgehend ge¬ 
wandelt! seine Menschen sind viel gefuh sbezogener zur Musik als in der 
archaischen Zeit. So sagt die Amme in der Medea: 

„Wie waren der Vorzeit Geschlechter doch hilflos 

Und haben nichts Kluges gefunden. 
Bei üppigen Festen und Gastereien 
erfreuten das Ohr sie durch Lieder. 
Aber daran, den nagenden Kummer, 
der in den Tod führt und Häuser zerstört 
durch Sänge und Klänge zu bannen, 
daran hat keiner gedacht. 

Das wäre ein Ziel, 
durch Saitenklang und Gesänge, 
der Menschen Elend zu heilen. 

Wie hier das Verlangen nach Musik und ihre Aufgabe aus dem Seelen¬ 
zustand des Leidvollen abgeleitet wird, das erinnert schon lebhaft an das 
Schubertlied von der holden Kunst als Trösterin in trüben Stunden 
Noch deutlicher spricht Hekcbe in den Troer,nnen desselben Tragikers die 
neue Empfindungsbezogenheit der Musik aus mit den Woiten. 

„Wo such' ich Trost? 
In bitteren Tränen und Klagegesang! 
Das ist Musentrost in der Stunde der Not, 
Das Leid, das Reigen und Tanz verscheucht, 
In tönendem Liede zu bannen. 

Welche Ferne tut sich auf für uns, wenn wir von hier, von Euripides aus, 
denken an Wesen und Beziehung der Musik in alter homerischer Zeit, ,a an 
ihre Bezoaenheit bei Sophokles oder gar Aischylos; wenn wir uns ihre 
Lnge Verbundenheit mit Kultus und Weltanschauung, ,a dem gesamten alt- 
griechischen Leben verlebendigen und die Musen verstehen als die Reprä¬ 
sentanten des griechischen Geistes und seiner Berufung, wenn wir begreifen, 



daß die Emanzipation der Musik, die vor allen anderen Künsten ihnen, den 
Musen, zugehört, Verfall und Verderben für Volk und staatliche Gemeinschaft 
bedeutet. Und welche Weiten — das werden wir jetzt ermessen können — 
trennen diese Welt der altgriechischen Musik von unserem subjektiv, ästhe¬ 
tischen Empfinden, etwa von dem Wort unseres Beethoven: „Wer einmal 
meine Musik in sich aufgenommen hat, kann, glaube ich, niemals wieder 
ganz unglücklich werden!" Schmidt 

VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
Jahresbericht 1956,57 

Das Geschäftsjahr 1956/57, das mit dem 31. März 1957 zu Ende ging, brachte 
insofern einen Rückgang, als infolge des Ausfalls des Winterfestes die Ein¬ 
nahmen des Vereins rückläufig waren. Infolge der Vorgänge und Zustände 
in Ungarn, wo ein Volk heldenhaft um seine Existenz rang, erschien es 
nicht angebracht, das alljährliche Winterfest stattfinden zu lassen. Durch 
die erst im letzten Augenblick erfolgte Absage fielen nicht nur die Ein¬ 
nahmen fort, es wurden auch begründete Ansprüche gegen den Verein 
erhoben, die zum Glück auf Grund von Verhandlungen unseres Schatz¬ 
meisters auf ein erträgliches Maß begrenzt werden konnten. Erfreulicher¬ 
weise hat auch eine große Anzahl von Mitgliedern den Verein durch 
Sonderspenden unterstützt. Ihnen allen sei an dieser Stelle besonders ge¬ 
dankt. Diese Sonderspenden werden als Zeichen enger Verbundenheit mit 
dem Zweck und Ziel des Vereins entgegengenommen. Immerhin bleibt eine 
Belastung in Höhe von 243,96 DM, der auf der Einnahmeseite kein Aus¬ 
gleichsposten gegenübersteht. 
Der Mitgliederbestand hat sich gegenüber dem Vorjahre nur wenig geändert, 
immerhin ist die Neunhundertgrenze überschritten. Der Verein wies am 
1. 4. 1957 eine Mitgliederzahl von 905 auf. Darin liegt ein Zugang von 
67 neuen Mitgliedern gegenüber einem Abgang von 61 Mitgliedern. Das ist 
gegenüber der Tatsache, daß die Schülerzahl von 874 auf 770 zurück¬ 
gegangen ist, ein erfreuliches Zeichen. Im vorangegangenen Jahre waren 
die Eltern von 67 Prozent der Schüler Mitglied des Vereins, jetzt sind es 
71 Prozent. 
Das „Christianeum" erschien im Berichtsjahr im 12. Jahrgang wieder zwei¬ 
mal. Besonders die Septembernummer fand starke Beachtung. Man ver¬ 
gleiche, um den hohen Stand unseres Mitteilungsblattes zu erkennen und 
voll zu würdigen, die Erscheinungen ähnlicher Art. 
Der Kassenbericht ergibt folgendes Bild: 

I. Einnahmen: 

1. Beiträge, Spenden ... 
2. Sonderspenden . 
3. Erstattungen (Fernspr.) 
4. Zinsen . 

II. Ausgaben: 
1. Gebühr (Postscheck, Sparkasse, Finanzamt, 

Gema) .:. 
2. Porto, Telefon ... 
3. Druck (Zeitschrift, Einladungen) . 
4. Bürobedarf . 
5. Winterfest . 
6. Sonstiges . 
7. An Christianeum . 
8. Bahn . 

Unterschuß 857,86 
Kassenbestand am 1, April 1956 2 433,48 
Kassenbestand am 31. März 1957 1 575,62 

4 669,75 

11,- 
515,28 

1 169,50 
361,80 
243,96 
121,07 

3 075,— 
30,— 5 527,61 

DM DM 
3 380,07 
1 UO- 
ll 6,29 
33,39 
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(in Worten- Bestand am 31.3.1957: tausendfünfhundertfünfundsiebzig 62/100) 
Vom 1. April 1956 bis zum 31. März 1957 sind 60 Spendenscheine über 
DM 1 725,— für das Finanzamt ausgestellt worden, 
(Zum Vergleich: 1955/56: 58 Scheine über DM 2 659,30) 
Die Kassenprüfung durch die Studienräte Voß und Dr. Hahn fand am 
9 5 1957 und am 11. 5. 1957 statt. Vermerk im Kassenbuch auf Seite 251: 
„Geprüft und für richtig befunden" mit Unterschrift der Prüfer. 
Dem Christianeum sind im Berichtsjahre aus Mitteln des Vereins 3 075,— DM 
zur Verfügung gestellt worden. Im Vorjahre waren es 4 400,— DM. Außer¬ 
dem ist der Kassenbestand von 2 433,48 DM auf 1 575,62 DM abgesunken. 
Der dem Christianeum zugewiesene Betrag wurde im wesentlichen zur Ver¬ 
besserung der Schulbühne, zu Anschaffungen für die Lehrer- und Schüler¬ 
bibliothek, sowie einer besonderen Lehrerhandbücherei, von Lehrmitteln und 
Wandbildern für die Klassenräume verwandt. 
Unserem Schatzmeister wird in der nächsten Vorstandssitzung Entlastung 
erteilt werden. 
Gleichzeitig wird ihm für seine umsichtige Arbeit im verflossenen Jahr 
herzlich gedankt. 

Für den Verein der Freunde des Christianeums: 
R a a b e 

FAMI LI EN-NACHRICHTEN 

Verstorben: " 

Dr. med. Hans Rehder, Quickborn, Ohlmöhlenweg 120, im Herbst 1956. 

Dr. med. Willers Jessen, Inhaber des EK I. und II. und des Bundesverdienst¬ 
kreuzes I. KL, gestorben am 3. Janaur 1957 in Celle, Hannoversche Str. 48, 

im Alter von 80 Jahren. 

Frau Anna E Boetcker, Erie (Pa; USA) Shenley-Drive 501), Ehefrau des ehern. 
' Chrisfianeers Pastor Dr. Wilhelm J. H. Boetcker (vgl. „Christianeum" 

5. Jg., Heft 3, S. 16 und 6. Jg., Heft 2, S. 10), gestorben am 9. Juni 1957. 

Verheiratet: 

Dr. med. Günter Dauck mit Ingrid geb. Rouvel, Hamburg-Blankenese, am 

30. März 1957. 
Dipl.-Kfm. Detlef Walter mit Irene, geb. Staab. Hamburg, am 3. August 1957. 

Geboren: 

Sohn Kai Wolfgang am 17. Dezember 1956. 
Günter Lüdemann und Frau Lieselotte, geb. Schmidt. 

Sohn Joachim am 9. März 1957. 
Dipl.-Ing. Volker Eyring und Frau Gerlinde, geb. Beckmann. 

ein Sohn am 7. Juni 1957. 
Rolf Flachmann und Frau Ilse, geb. Hansen. 

Tom Still (Abitur 1950) promovierte zum Dr. rer. pol. in Fribourg (Schweiz) 
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VEREINIGUNG EHEM. CHRISTIANEER 

JAHRESABSCHLUSS 1956 

Einnahmen! 

Uebertrag aus 1955 DM 213.— 

Fehlleitungen . „ 37.— 

Beiträge ...... 744.10 

Zinsen ..„ ' 2.64 

Barkassenfahrt Umlage „ 413.— 

Ausgaben: 
Beiträge an Verein 
der Freunde des 
Christianeums e. V. DM 408.— 

Fehlleitungen (VdF) „ 37.— 

Drucksachen, Porto „ 101.10 

Barkassenfahrt „ 330 — 

DM 110!) 74 
DM 066.10 

Bestand Bankkonto „ 62.64 

Postscheckkonto „ 81.— 

DM 1100.74 DM 1100.74 

Forderungen aus Beiträgen: ca. DM 435.- 

Verbindlichkeiten an Verein der Freunde des Christianeums e. V. ca. DM 250.— 

Hamburg-Großflottbek, den 31. Dezember 1956 

Der Kassenwart: Detlef Walter 

VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E. V. 

Mit dem 1. April ist der Beitrag für das neue Geschäftsjahr fällig geworden 
(je Jahr mindestens DM 3,—). Beiträge und Spenden bitte ich zu überweisen 
auf: 

1. Postscheckkonto Hamburg Nr. 402 80, 
2. Neue Sparkasse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 42/212. 

(Konteninhaber: „Verein der Freunde des Christianeums") 
Barzahlung an den Hausmeister des Christianeums ist möglich. 
Bei Überweisung bitte deutlich lesbar Namen und Anschrift angeben! 
Bei den über 900 Mitgliedern gibt es viele gleichlautende Namen. Spenden 
an den Verein der Freunde des Christianeums sind gemäß St.-Nr. 214/1554 
des Finanzamtes für Körperschaften in Hamburg im Rahmen des gesetzlich 
zugelassenen Höchstbetrages abzugsfähig bei der Einkommen- und der 
Lohnsteuer. Der Verein stellt für jede Spende von mindestens DM 10,— un¬ 
aufgefordert einen sogenannten Spendenschein aus. 
Im abgelaufenen Geschäftsjahr hat der Verein für Zwecke des Christianeums 
DM 3 075,— ausgegeben. 
Das nächste Winterfest wird Sonnabend, 9. November 1957, in der Elb¬ 
schloßbrauerei Nienstedten stattfinden. Im Vorverkauf (bis 9. November, 
mittags 12 Uhr), kostet der Eintritt 2,— DM, dann und an der Abendkasse 
3. — DM. Wer verhindert ist zu kommen, möge den Eintrittspreis für einen 
bedürftigen Christianeer spenden. 
Dr. N. W. Nissen, Hamburg-Altona, Lisztstraße 45, II,, Tel. 42 91 24. 





■ 

Schriftleiter Dr. R. Schmidt, Hamburg-Altona, Behringstraße 55 I. Telefon 42 97 22 

Druck von Kahl & Domms, Hamburg-Altona, Klausstraße 6 

Abgabe an die Mitglieder kostenlos. 
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AUS DEM LEBEN DER SCHULE 
Für die Durchführung der diesjährigen Klassenreisen empfahl sich, damit 
der Schulbetrieb nicht allzu sehr zerrissen wurde, die knappe Zeit zwischen 
den Pfingstferien und den Sommerferien. Begnügten sich die Schüler der 
Unterstufe mit Wanderungen in der näheren Umgebung Hamburgs, zog es 
die Mittelklassen an die See oder ins Mittelgebirge, während die Klassen 
der Oberstufe ausgedehntere Studienfahrten in den Süden und Westen 
unseres Vaterlandes oder unter größeren Schwierigkeiten zu unseren deut¬ 
schen Brüdern und Schwestern im Osten unternahmen. Eine eigene Behand¬ 
lung erfuhren nur 2 g-Klassen und 2 s-Klassen, die nach besonders sorg¬ 
fältiger Vorbereitung im Unterricht Studienfahrten nach Italien bzw. nach 
Frankreich wegen der günstigeren klimatischen Bedingungen im Herbst 
durchführen durften. Vorträge und Berichte auf Elternabenden zeigten wie¬ 
der, welche Weitung des Gesichtskreises und welchen reichen pädagogischen 
Ertrag diese Reisen abgeworfen hatten. 
Der September stand mit verschiedenen Veranstaltungen besonders im Zei¬ 
chen des Sports. Außer dem Stadionfest und den sportlichen Wettkämpfen 
unserer Schule fand am 8.9. der traditionelle Elbelauf statt, aus dem unsere 
erste Mannschaft wieder als Sieger mit dem Wanderpreis hervorging. 
Am 11.9. besuchte uns unser früherer Kollege, Dr. Classen, z. Z. Dozent am 
University-College in Abadan, und hielt vor der Oberstufe einen sehr 
interessanten, mit Humor gewürzten Lichtbildervortrag über sein jetziges 
Wirkungsfeld in Nigeria. 
Am 10.10. sprach Herr Senator Wenke vor den diesjährigen Abiturienten 
über die Berufswahl. 
Am 18. 10. erging die Mitteilung, daß an den altsprachlichen Gymnasien die 
Mathematik bis zu einer in Einklang mit der Entscheidung der Ständigen 
Konferenz der Kultusminister stehenden endgültigen Regelung als obliga¬ 
torisches Unterrichtsfach wie bisher mit der Reifeprüfung am Ende des 
13. Schuljahres abzuschließen ist. 
Am 26.10. wurde der 200. Wiederkehr des Geburtstages des Freiherrn vom 
und zum Stein vor den Klassen der Mittel- und Oberstufe gedacht una den 
Schülern ein Bild vom Leben und Wirken dieses großen Deutschen ver¬ 
mittelt. 
Die Reformationsfeier am 31.10. konnte in der Aula wegen der Renovie¬ 
rungsarbeiten nicht stattfinden. Sie wurde deswegen auf Beschluß der Kon¬ 
ferenz in besonders feierlicher Form in der Katharinenkirche durchgeführt. 
Die Gestaltung hatte Herr Studentenpfarrer Sierig liebenswürdigerweise 
übernommen, wofür ihm auch an dieser Stelle im Namen der Schule herz¬ 
lich gedankt sei. 
Wegen der Grippe-Epidemie wurden alle Hamburger Schulen eine Woche 
vor Beginn der Herbstferien geschlossen. Leider war es damit nicht getan. 
Die Zahl der Erkrankungen war auch nachher teilweise so groß, daß auf 
Anordnung der Gesundheitsbehörde 8 Klassen noch auf eine Woche ge¬ 
schlossen werden mußten. 
Erfreulicherweise blieb das Kollegium von Erkrankungen fast völlig ver¬ 
schont. Auch die personellen Veränderungen waren zum Herbsttermin 
geringfügig. Die Lehraufträge für die Kollegen Dr. Hensell und Dr. Schmidt 
wurden verlängert. Zur Ausbildung wurden außer den Studienreferendaren 
Hermann, Ellers und Dr. Diehn, die Lehraufträge für das Winterhalbjahr 
erhielten, dem Christianeum zugewiesen die Studienreferendare Dr. Alsen, 
Becker, Bernds, Burkhardt, Herrmann, Krüger, Schmidt und Wagner. Der 
älteste unserer Emeriti, Prof. Holst, ist im Alter von 94 Jahren gestorben; 
das Christianeum gedenkt seiner in Dankbarkeit. Lange 

PROFESSOR HOLST f 
Am 18. Oktober 1957 ist der älteste aus dem früheren Lehrerkollegium des 
Christianeums im gesegneten Alter von fast 95 Jahren gestorben und am 
21. Oktober in Ohlsdorf eingeäschert. Auf Wunsch des Entschlafenen war 
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keine öffentliche Todesanzeige erschienen, so daß nur ein kleiner Kreis von 
Verwandten und engsten Freunden an der Beisetzungsfeier teilnehmen 
konnte Viele Freunde und Bekannte, die ihn hoch verehrten und immer 
Jahr für Jahr den Greis an seinem Geburtstag besuchten, werden es sehr 
bedauern daß sie ihrem „lieben Jonny" nicht die letzte Ehre erweisen 
konnten, besonders auch die Mitglieder der Palaestra, die ihrem alten Pro¬ 
tektor mit rührender Anhänglichkeit und Treue zugetan waren. 
Johann Holst wurde am 3. November 1862 in Meldorf geboren, absolvierte 
hier das Gymnasium und studierte in Kiel und Berlin alte Sprachen und 
Geschichte. Nach Ablegung der Prüfung für das höhere Lehramt kam er 
1888 als Lehramtskandidat an die lauenburgische Gelehrtenschule nach 
Ratzeburg, wo der Unterzeichnete selbst ihn als den Ordinarius und Latein¬ 
lehrer in der Sexta erlebt hat. Er steht mir noch heute in seinem frischen, 
jugendlich-forschen Wesen lebendig vor Augen. 
1889 wurde Holst als wissenschaftlicher Hilfslehrer und spaterer Oberlehrer 
nach Altona ans Christianeum berufen. Hier hat er sich besonders gerne 
und mit großem Erfolge den damals noch in den Anfängen stehenden Leibes¬ 
übungen gewidmet und gehörte mit Direktor Schlee, Dr. Supperian und 
Turninspektor Möller zu dem führenden Kreis der Manner, die sich mit 
qanzer Energie für eine Förderung der Leibesübungen an unseren höheren 
Schulen einsetzten. Es ist darum nicht zu verwundern, daß er bald mit der 
Palaestra der neben der Klio bedeutendsten Schülervereinigung, Fühlung 
gewann und 1908 deren Protektorat übernahm. Als Offizier nahm er auch 
am 1 Weltkrieg in Rumänien teil. 1930 ist Prof. Holst in den Ruhestand 
getreten, aber die Verbindung mit seiner alten Schule, mit Kollegen und 
früheren Schülern hat er bis in sein hohes Alter bewahrt. 
In den letzten Jahrzehnten war sein Leben von mancherlei Leiden über¬ 
schattet: Seine beiden einzigen Söhne mußte er am Ende des 2. Weltkrieges 
hergeben, und bald darauf verlor er auch seine Frau, mit der er in glück¬ 
licher Ehe gelebt hatte. Auch ein Augenleiden machte ihm in den letzten 
Jahren zu schaffen, und durch einen Unfall zog er sich ein Beinleiden zu, 
d a sr d e n^ Uw an de r fr• e u d i' ge n"* M a 'n n an längeren Spaziergängen in der freien 
Natur hinderte. Aber sein fröhliches Herz und ein erstaunliches Gedächtnis 
hat er sich bis zuletzt bewahrt. . 
Nach einem arbeitsreichen, erfüllten Leben ist Joh. Holst nun heimgegangen. 
Seine zahlreichen Schüler werden den begeisterten Lehrer und väterlichen 
Freund, seine Mitarbeiter den stets hilsbereiten, geschätzten Kollegen, seine 
Freunde den zuverlässigen, humorvollen Kameraden nicht vergessen. In der 
Erinnerung aller aber, die das Leben mit ihm zusammengeführt hat steht 
der aufrechte, vornehm denkende und liebenswerte Mensch. Kohbrok 

VON EHEMALIGEN 
Dem Direktor ging - ein Beweis für die Jahr und Tag überdauernde enge 
Verbindung mit der ehemaligen Schule - nachstehendes Schreiben zu: 

Sehr geehrter Herr Direktor! 
Als ehemaliger Schüler des königl. Christianeums erlaube ich mir, 
Ihnen einliegend DM 100,- in Noten zu senden mit der Bitte, weniger 
bemittelten Schülern eine kleine Freude zu bereiten. - Ansonsten 
möchte ich unbekannt bleiben. 
Hamburg, den 25. Oktober 1957. 

Aus »inem Brief von Hans von Lösecke, Monterrey N. L, Apartado Postal 
Nr. 1, Mexiko: 

Immer wieder mußte ich meine gute Absicht, Ihnen einen Brief 
zu schreiben, hinausschieben, weil ich von Ende Mai bis in den August 
hinein fast jede Woche geschäftlich verreisen mußte. Dem Groß¬ 
handelshaus in Monterrey ist eine Ölmühle angeschlossen, in der 
Baumwollsaat gemahlen wird. Diese Baumwollsaat kaufen wir in dem 
großen Bauwollgebiet, das sich südlich des Grenzflusses, des „Rio 





Diese Bedeutung der Rede in Rom mag uns zum Bewußtsein kommen, wenn 
' uns die bauliche Gliederung des Forum Romanum vergegenwärtigen. 

sich seit der Kaiserzeit zwei Rednerbühnen gegenüber. Die 
wir 
Dort standen _ _ 
alte reichte über die ganze Breite des Platzes, die neue war an der Stelle 
errichtet, wo Cäsar verbrannt worden war. Beide Bühnen waren mit eigen¬ 
artigen Kriegstrophäen geschmückt: die alte mit den Schnäbeln, den rostra 
volskischer und punischer Kriegsschiffe, Beutestücken aus den Siegen der 
alten Republik. Die neue zeigte Schiffsschnäbel aus der Schlacht bei Aktium, 
die das Kaiserreich heraufgeführt hatte. Auf der alten hatte noch Cäsar 
zum Volke geredet, und hier feierte Cicero seine Triumphe. Hier wurde noch 
einmal dem römischen Volke zum Bewußtsein gebracht, wie mächtig sein 
Wort und wie groß sein Einsatz für Volk und Freiheit gewesen waren, wenn 
auch die Absicht bei dieser Symbolisierung, als man des Toten rechte Hand 
und sein Haupt zwischen die Schiffsschnäbel von Anzio und Mylae nagelte, 
eine ganz andere gewesen war. 

Vor uns steht heute die Frage: Was bedeutet Cicero für die Nachwelt, was 
bedeutet er für uns? Warum gedenken wir heute seiner? 

Der große Göttinger Gelehrte Friedrich Leo sagte einmal: „Cicero ist einer 
von (Jenen, dessen besseres Leben mit dem Tode beginnt. In jeder bedeu¬ 
tenden geistigen Bewegung hat er seine Wirkung bewährt und wird eş 
ferner tun." . . , 
, Ich darf" - so schreibt Cicero im Jahre 60 dem Bruder - „frei heraus 
erklären, daß ich das, was ich erreichte, der Beschäftigung mit den Bildungs¬ 
elementen verdanke, die uns Griechenland in Literatur, Kunst und Wissen¬ 
schaft vermacht hat." Die Wirkung seiner Schriften beginnt erst, als grie¬ 
chische Sprachkenntnisse im Westen eine Seltenheit wurden, d. h. zur Zeit 
der Propaganda des Christentums. Von Minucius Felix und Lactanz an 
zehrten die christlichen Autoren von seinen Schriften. Für sie alle war Cicero 
der Hauptvertreter hellenischer Weisheit: Gellius nennt ihn neben Varro den 
Hauptvertreter der Humanitas. Er ist es, der der Nachwelt jenen an Platon 
und Aristoteles geprägten Inbegriff der vollen Entfaltung der Menschen- 
würde in Gemüt und Verstand, in Lebensführung und Sprache, jenen Inbe¬ 
griff der humanitas übermittelt hat, den das abendländische Christentum 
übernahm. Als in Rom die Zerstörung der alten Wertordnunq zum Auf- 
kommen der ambitio, avaritia. luxuria und all der anderen vitia, die von 
Cato und Sallust immer wieder getadelt werden, geführt hatte, da wies 
griechischer Geist im Zusammenbruch der altrömischen Tradition die Wege 
zu einer neuen abendländischen Sittlichkeit. Ihr Wegbereiter wurde Panaitios. 
Fr schuf aus dem Ideenreichtum der griechischen Menschenbildung und der 
Kenntnis der römischen Aristokratie das System der Tugenden, das dann 
durch Cicero wie das Erbe der Griechen ein Grundpfeiler der abendländi¬ 
schen Kultur wurde. Dieses Ideal konnte bei den Griechen nicht entstehen, 
da für sie die eigene Vorzeit Ideal blieb; nur ein anderes Volk konnte ihm 
diese Form geben, und daß die Römer es waren, an erster Stelle Cicero, 
der das Wesen des Hellenischen in seiner Tiefe erfaßte, das steht wie ein 
Wunder vor den Augen der Nachwelt. Daß sie es waren, die Römer, die 
das Wort humanitas für die griechische Bildung schufen, sagt alles. Der Weg 
des Humanismus ist der Weg über das Menschliche, das Persönliche, und 
der Anfang der Humanisierung der Römer ist die Begegnung ihrer Wert¬ 
ordnung, die ausschließlich von der Staats- und Familienidee beherrscht 
wurde, mit dem selbstbewußten freien Individuum, das den Mittelpunkt des 
griechischen Denkens bildete. Die moderne Welt hebt mit den Griechen 
an, weil sie den individuellen Menschen schufen. Und weil der Grieche 
Panaitios das System der humanitas aus tiefster Erkenntnis des römischen 
Wesens schuf, wurden die Römer keine Hellenisten, sondern Humanisten. 
Nicht äußere Nachahmung, sondern griechischer Geist hat hier weiter¬ 
gelebt, hat Italiens Wiedergeburt mitgeschaffen und in den Menschen fort¬ 
gewirkt bis in Goethes Zeit. Auch Goethe noch konnte das Griechentum 
nur durch das Römertum empfangen, er zog, das Land der Griechen mit 
der Seele suchend, nach Italien, um es dort zu finden. Der spezifische Ver¬ 
treter jener römischen Humanitas ist uns Cicero geworden, er vor allem 



ist es, in dom der Hellenismus zum Humanismus wird, ihm gelang es, die 
humanitas mit der romanitas zu vereinen und so dem reinen Menschentum 
das römische Bürgerrecht zu erwerben. Jeder Schritt in seinen Werken be¬ 
zeugt uns ,daß er selber sich dieser seiner Sendung bewußt war, daß er 
selbst für seine Zeit der Lehrer dieser humanitas sein wollte. Und so wuchs 
er in die kommenden Jahrhunderte hinauf, die als höchstes Glück der 
Erdenkinder die Persönlichkeit erkannten, so trat er - und das ist das 
erstaunlich Moderne an ihm - für Freiheit und Fortschritt der Menschheit ein 
und streckte allen geistigen Wesen seine Hand entgegen. Als der große 
Erzieher des ganzen Westens hat er bis zum Mittelalter gewirkt; in seinem 
Werk über die Pflichten, konzipiert aus dem genannten Lehrbuch des 
Penalties, der ersten dem Leben abgelauschten Ethik voll froher Lebens¬ 
bejahung und Kultur, in der alles sittliche Pflicht wird, und zwar Pflicht 
gegen uns weit mehr als gegen andere, in diesem gewaltigen Werk steht 
die Einzelpersönlichkeit im Mittelpunkt, die sich auf der Grundlage des 
Guten immer durchsetzen muß. Dieses bedeutsame Werk Ciceros hat dem 
Bischof Ambrosius als Grundlage für die erste christliche Sittenlehre des 
Abendlandes gedient und weiterhin eine ungeheure Wirkung auf Mittel- 
alter, Renaissance und Humanismus ausgeübt. Noch Friedrich der Große 
preist es als das beste Buch über Ethik, das je geschrieben worden sei. 
Die Absage an die Gewalt mußte auch ein neues Denken über den Staat 
heraufführen. Seine gewaltigen Aufgaben sind nur lösbar auf dem Boden 
der Freiheit, nur durch die Mittel des docere und persuadere, wie Erasmus 
später als sein Gefolgsmann es will. Libertate nihil potest esse dulcius. 
So wird die dementia, wir sagen Toleranz, von Staatswegen gefordert auch 
gegen unterworfene Völker: Aeguitas, Fides und justitia sollen wieder die 
festen Klammern der res publica als Grundlage harmonischer Gemeinsam¬ 
keit werden, das Reich wieder werden ein „patrocinium orbis terrae verius 
auam Imperium, ein Schutz und Schirm der Welt, mehr als ihr Gebieter, und 
der Senat regum, populorum, nationum portus at refugium". 
Geschehen kann das nur, wenn die Träger der Staatsgewalt wieder lernen, 
daß sie ihren hohen Auftrag erhalten aus der Hand Gottes als die irdi¬ 
schen Vollstrecker ewiger Gesetze. Im letzten und tiefsten Grunde kann 
der Staat hier unten nichts anderes sein als ein Abbild des Kosmos und 
soll ein Abbild der ewigen Harmonie des Weltalls sein. In diesem Gedanken 
hat Cicero sein großes Werk über den Staat ausklingen lassen, in einem 
Traumbild, das wie ein lichtes Phantom mit der düsteren Wirklichkeit kon¬ 
trastiert. Schließlich fand ein Augustin aus den Irrungen der folgenden 
Jahrhunderte den Weg zu Cicero und läßt die civitas terrena sich vollenden 
in der civitas de!. Durch ihn wird Cicero zum Pontifex, zum Brückenbauer 
zwischen Antike und Christentum. 
Die Besinnung auf ihn ist eine Lebensfrage des Abendlandes in der Gegen¬ 
wart, in der die Mächte der Vermassung und Normierung den Wert des 
Menschen auszulöschen drohen. In einer Zeit, wo wir die erzieherischen 
Werte des humanistischen Unterrichts so notwendig brauchen wie nie zuvor, 
wäre der Mangel an humanistischer Bildung ein Luxus, den wir uns nicht 
leisten können. 
Wenn man fragt, was die Schule dazu tun kann, um den Weg von Mensch 
zu Mensch bewußt zu machen, und die Anfänge dieses Weges aufzuzeigen, 
der durch unser europäisches Dasein herausführt bis zu uns, ja dieses Be¬ 
wußtsein in wirkende Kraft zu verwandeln, in ihr und nach ihr leben zu 
können, das heißt doch einem Humanismus verschworen zu sein, der immer 
wieder nach so vielen und großen Enttäuschungen es versucht, aus der 
Freiheit, in der Freiheit, durch die Freiheit für die Freiheit zu leben, wenn 
man so fragt, dann muß die Antwort - so sagt es Otto Regenbogen in 
einem Aufsatz „Humanismus und Leben" - doch wohl lauten: Vielleicht 
nicht viel: das Beste, was sie leisten kann, ist Beispiele zu erbringen derer, 
die den Kampf gewagt und das Ziel gewonnen haben. Aber die Schule 
muß auch im Sachlichen etwas tun. nämlich an die Ouellounkte dieser 
säkularen europäischen Entwicklung heranführen und dabei helfen, dieses 
Erleben in Lebenskraft umzusetzen. 



In einer Zeit, wo es geht um die Erkenntnis und das Bewußtwerden der 
schicksalhaften Zusammengehörigkeit Europas, um die Frage nach unser 
aller Sein und Nichtsein, steht auch M. T. Cicero in der Reihe der großen 
Wegweiser zu dem hohen Ziele des Zusammenfindend Sclimidt 

DER ELBELAUF DER ALTONAER SCHULEN 
ln den vergangenen Jahren konnte man an einem Sonntagmorgen im Sep¬ 
tember in der Nähe des „Landhauses" ein merkwürdiqes Leben und Treiben 
beobachten: Während die Straßen noch in sonntäglicher Stille lagen, be¬ 
wegten sich Gruppen von Jungen und Mädchen in Richtung auf die Ecke 
Hohenzollernring - Philosophenweg - Elbchaussee zu. Sie trugen meist 
Sportkleidung und hatten den Turnschuhbeutel unter dem Arm. Ihr munteres 
Gespräch drehte sich um das Ereignis des Tages, den Elbelauf. Schon von 
weitem sah man die Menschenmenge um Start und Ziel, das Polizeiaufgebot 
und die Sanitäter, die man am liebsten untätig sieht. 
Dann ist man plötzlich drin in diesem erwartungsvoll gespannten Kreis. 
Das Begrüßen nimmt kein Ende, weil jährlich wieder die gleichen Gesichter 
auftauchen. Während scherzhafte Zurufe gewechselt werden, ist schon ein 
emsiger Betrieb im Gange, denn auf der 3000 m langen Strecke müssen 
39 Wechselstellen mit Ordnern und Läufern besetzt werden. Dabei bedenkt 
man als Außenstehender gar nicht, daß der weiteste Wechsel 1.5 km ent¬ 
fernt ist daß also für den Weg dahin rund 20 Minuten nötig sind. Erscheint 
ein Läufer infolge plötzlicher Erkrankung oder infolge Verschlafens - auch 
das soll hin und wieder vorkommen - nicht an seinem Platz, so kann nicht 
in wenigen Minuten ein Ausgleich geschaffen werden. 
überhaupt spielt die Zeit eine unerwartet wichtige Rolle. Der Plan muß 
weqen des Straßenbahn- und Omnibusverkehrs auf die Minute genau ein¬ 
gehalten werden, denn die Läufe müssen ja in den Zeitspannen zwischen 
zwei Linienfahrzeuqen durchgeführt werden. Deshalb atmen die Veranstal¬ 
ter zum ersten Male auf, wenn der Streckenordner den ganzen Weg Philo¬ 
sophenweg - Bernadottestraße - Corinthstraße - Elbchaussee mit dem 
Motorrad abgefahren hat und meldet: Alles klar. 
Eigentlich ist es schon das zweite Aufatmen. Das erste findet bereits früh¬ 
zeitig statt, wenn man zum Fenster hinausblinzelt und feststellt daß die 
herbstlich-warme Sonne zu scheinen verspricht. Wenn sie ihre Mitwirkung 
versagt und die Straßen regenfeucht glänzen, erhebt sich die Frage: Ab¬ 
sagen oder nicht? Das ist gewiß keine leichte Entscheidung, wenn die Ver¬ 
antwortung für die Gesundheit und das Wohl und Wehe der beteiligten 
Juaend zu einem Verzicht und einer vielfachen Enttäuschung zwingt. Bisher 
hat Frau Sonne meist freundlich gelächelt, manchmal allerdings hinter ihren 
Wolkenvorhängen. 
Nun hat also der Starter das Wort. Wie im Theater ist der Augenblick 
höchster Spannuna gekommen, der Regisseur tritt zurück, er kann nicht mehr 
ordnend oder helfend eingreifen, sobald das Zeichen „Vorhang auf!" qe- 
aeben ist Die Zuschauer kommen zu ihrem Recht: Die Eltern sehen stolz ihre 
kleinen Germars die Klassenkameraden und -kameradinnen drücken die 
Daumen, die Lehrer bangen, daß ihre Schützlinge halten, was sie in den 
übungsstunden versprachen. Und ein paar „Alte Herren" betrachten aus ihrem 
Ruhestände heraus wohlgefällig den Eifer und das Können der Jugend. 
Wenn die ersten Läufer davongebraust sind, bewegt sich der Menschen¬ 
schwarm ein kurzes Stück Weg um die Ecke zum Ziel in der Elbchaussee. Kaum 
hat man sich dort einen günstigen Platz erdrängelt, so naht schon das an¬ 
feuernde Rufen, das den Läufern vorauseilt und sich in einen befreiten 
Jubel auflöst, wenn der Sieger das Ziel erreicht hat. Auch die folgenden 
Läufer werden noch freudig begrüßt, aber es mischt sich schon ein wenig 
Bedauern und Mitleid in den Jubel, daß es nicht zum ersten Platz gereicht 
hat. Aber die Freude überwiegt, denn ein zweiter Platz hinter einem guten 
Gegner ist immer noch mehr wert, als sich gar nicht beteiligt zu haben. 
Kaum ist der Beifall verklunaen, so zwängt sich die Zuschauermenge zurück 
zum Start ynd nimmt im Vorbeigehen ein Ohr voll Musik mit, die die 
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Pohze.kapdie im Gasthausgarten spendet. Die Hüter der Ordnung haben 
ihre Notizbücher eingesteckt und zeigen sich als Freunde der Bürqer wäh¬ 
rend ihre Kollegen in den angrenzenden Straßen den Verkehr mit behut- 
samer Energie leiten. So pendelt die Menge etwas unbedacht, aber friedlich 
fünf- bis sechsmal zwischen Start und Ziel hin und her, bis alle Läufe be¬ 
endet sind und die Siegerverkündigung stattfinden soll. 
Man wartet ungeduldig und ahnt nicht, daß in einer Nische des Gastzimmers 
ein paar Leute unablässig dafür gearbeitet haben. Eine Schreibmaschine 
muß klappern, um die Siegerliste aufzustellen. Die Urkunden müssen ge¬ 
schrieben werden, die Wanderpreise sollen ihren neuen Besitzer finden 
oder ihren alten behalten. All das kann aber erst geschehen, wenn die 
Sieger in den Laufen der verschiedenen Schulgattungen festgestellt worden 
sind Wenn gar noch ein Einspruch erfolgt oder eine Feder zerbricht oder 
die Tusche kleckst, dann kann es vorkommen, daß ein neugieriger Fraaer 
eine etwas schroffe Antwort bekommt. a a a 

Gewöhnlich sind die letzten Urkunden noch feucht, wenn der Herr Schul¬ 
st die Preisverteilung vornimmt und die großen Bilder aushändigt die 
tur ein Jahr als unsicherer Besitz die Schulen zieren, oder zum Schluß den 
Bionzeläufer überreicht, der kurz vor dem Lauf seinen gewohnten Platz in 
der Eingangshalle des Christianeums vorübergehend verlassen hat Freudiq 
manchmal auch etwas enttäuscht, weil sich ein Mißgeschick in den Weg 
gestellt hat, verlauft sich die Menge. Kurze Zeit später verrät nichts mehr die 
Aufregung und Spannung, die für ein paar Stunden hier geherrscht haben 
Gewiß ist der Elbelauf für unser Sportleben und für die Stadt Hamburg ein 
kleines Ereignis. Es nimmt kaum jemand Notiz davon. Für unsere Schulen ist 
es schon anders, wie ein Blick auf die Übersicht zeigt. Wieviel Mühe verbirgt 
sich hinter der nüchternen Feststellung: 28 Staffeln in 5 Läufen mit 970 Teil¬ 
nehmern aus 26 Schulen! Alle durchlaufenen Strecken aneinander gelegt 
reichten 84 km weit, also weiter als von Hamburg bis Neumünster oder 
Rotenburg. Für die Durchschnittszeiten (Mädchen: 75 m in 10,6 sec.! Jungen 
100 m in 12,1 sec. in den schnellsten Läufen) ist zu bedenken, daß sie zwar 
bei fliegenden Übergaben, aber auf der Straße erzielt werden Deutlich 
reden die knappen Zeitunterschiede von dem harten Kampf im 5. Lauf an 
dem unsere beiden Mannschaften beteiligt sind. Man braucht die Zeiten nur 
einmal in Sekunden umzurechnen, um zu sehen, daß die Abstände mitunter 
weniger als 1 °7o betragen oder je Läufer 0,1 sec. ausmachen. In dieser 
Breitenleistung scheint mir wesentlich die Berechtigung für die Mühe und den 
Aufwand zu liegen. Hier kann der Einzelne in vergleichbaren Rahmen und 
auf erreichbaren Ebenen als dienendes Glied zu einer schönen Gesamt¬ 
leistung beitragen, zumal wenn nicht der Sieg, sondern die Beteiligung im 
Vordergrund steht. Es entscheidet nicht nur die Beinmuskulatur, sondern der 
ganze Mensch, in dem sich Schnelligkeit des Körpers mit der Zucht des 
Geistes und der Kraft des Willens vereinigt. Es entscheidet nicht einmal nur 
der aktive Läufer, sondern auch mit der Ordner, der Schreiber, der Ersatz¬ 
mann, |a die ganze Schule, die hinter ihrer Mannschaft stehen soll. 
• Fi' I natürlich auch Bedenken gegen solche Unternehmungen: Störungen 
im Unterricht, Mehrbelastung für Schüler und Lehrer. Diese wären glaube ich 
uberwmdhch. Anders steht es mit dem wachsenden Verkehr, mit der Hast der 
Autofahrer. Auch diese Schwierigkeiten sollten zu beheben sein, damit der 
Laut, der im Jahre 1925 erstmalig stattfand, auch weiterhin als ortsgebunde- 
nes Ereignis für die Altonaer Schulen bestehen bleibt. 
Das Christianeum ist insofern besonders mit dem Elbelauf verbunden, als 
es seit Jahren den Sieger in der Klasse A (Gymnasien für Jungen) stellt und 
mit 6 min 01,8 sec. die Bahnbestzeit innehat. 
Tabelle siehe Sehe 37 Geißler. 

EINE FAHRT INS HEILIGE LAND 
Eine Reise zu den heiligen Stätten der Christenheit sieht heutzutage einer 
Pilgerfahrt zunächst sehr wenig ähnlich, es ist ein zähes Ringen mit der Büro¬ 
kratie von vier verschiedenen Ländern, das noch dadurch erschwert wird, 



daß der Besuch Israels den Besuch der arabischen Länder: Libanon, Syrien, 
Jordanien theoretisch ausschließt. Doch gelang uns dreißig Hamburger 
Religionslehrern unter Führung des Heidelberger Alttestamentiers Professor 
V. Rad als erster deutschen Gruppe sogar der Übergang durchs Mandel¬ 
baumtor von der jordanischen Altstadt Jerusalem in die israelische Neustadt. 
Das zweite, was uns von Pilgern notwendig unterschieden hat, hängt mit 
dem ersten zusammen: Eine Reise ins heutige Palästina kann nicht nur in die 
Zeit Jesu Christi gehen, man muß sich mit Land und Leuten, mit den bren¬ 
nenden Problemen in dieser Wetterecke der Weltpolitik, auseinandersetzen. 
Ein großer Teil von uns hat wohl, ohne seine Bewunderung und seine 
Sympathie für den Staat Israel zu mindern, zum erstenmal auch den ara¬ 
bischen Standpunkt verstehen lernen und die Freundschaft des arabischen 
Volkes für Deutschland gespürt, die nicht etwa erst - wie wir fälschlich ange¬ 
nommen hatten und was uns natürlich zu Anfang reserviert gemacht hatte — 
durch Hitlers Judenpogrome geweckt worden ist. 

Berg der Versuchung 

Doch war das Unternehmen der Reise noch vielschichtiger: Unsere archäo¬ 
logischen Interessen bewegten sich nicht nur im Raum der Bibel (von Abraham 
in Hebron und Mamre bis Paulus in Damaskus - also rund 2000 Jahre), 
sondern eine Tiefenschicht von 6000 Jahren war zu durchstoßen: vom Neo¬ 
lithikum in Biblos und Jericho über die römischen Prachtbauten in Baalbek 
und Gerasa bis zu den Kreuzfahrerburgen und -kirchen in Akko und Fama¬ 
gusta. Neben den Alttestamentier v. Rad trat in Jericho als Führer der 
holländische Archäologe Dr. Franken, in Jerusalem führte Prof. Jeremias, und 
für die Schriftrollen vom Toten Meer hatten wir sowohl im Museum in der 
Altstadt Jerusalem, wo ein Teil der Essenertexte bereits ausgestellt ist, als 
auch an Ort und Stelle, in Qumran am Toten Meer, Prof. Kuhn, den deut¬ 
schen Experten, bei uns. .. . 
Als deutsche evangelische Christen sind wir freilich auch nicht an den 
deutschen Missionsanstalten und Schulen unserer Kirche vorbeigegangen. Ich 
will nur wenigstens die Stationen auszählen: eine deutsche Schule für arme¬ 
nische Flüchtlinge in Ainjar im Libanon; die Werke des Jerusalem-Vereins 
im Muristan in Alt-Jerusalem, nämlich die deutsche Erlöserkirche, in der wir 
auch am Gottesdienst, gehalten von Probst Weigelt, teilnehmen durften, 
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und die Schule; die Mädchenschule der Kaiserswerther Schwestern Jalitha 
kumi' in Beitjala bei Bethlehem; die Junqenschule des Jerusalem-Vereins in 
Bethlehem. - An unserem letzten Abend auf arabischer Seite sprach Herr 
Schneller zu uns, der Enkel des Gründers des syrischen Waisenhauses, der 
jetzt nach der Liquidierung seiner Arbeit in Israel im Libanon seine Schule 
neu aufbaut. Viele Araber, auch einflußreiche Männer, sind durch die 
„Schnellerschen Anstalten" gegangen, der Name Schneller ist geradezu ein 
Zauberwort in der arabischen Welt, und die Träger dieses Namens haben 
uns Deutschen viele Araber zu Freunden gemacht. 
Ich muß nun im folgenden auf den politischen, archäologischen und kirch¬ 
lichen Aspekt - und es gäbe deren wahrscheinlich noch weit mehr - ganz 
verzichten und mich beschränken auf das, was die Fahrt zu allererst und vor 
allem war: eine Fahrt ins Heilige Land. 

Gethsemane 

So ganz nahe rückte uns das Wort der Bibel zum erstenmal, als wir Jericho 
mit seinen Palmen und verfallenen Palästen verließen und aus dem Jordan¬ 
graben auf steilen Windungen in die Wüste Juda hinein und nach Jerusalem 
hinauf fuhren. Es ist eine Strecke von etwa 30 km, auf der man über 1000 m 
Höhenunterschied zu überwinden hat - Jericho liegt 250 m unter dem 
Meeresspiegel. - „Es war ein Mensch, der ging von Jerusalem hinab gen 
Jericho." Hinab durch die Öde der Wüste Juda. Kahle, braune Felshänge 
starren den Menschen feindlich an und scheinen ihn nicht lebend hindurch¬ 
lassen zu wollen.und fiel unter die Mörder." - Hierher hat sich Christus 
zurückgezogen, als ihn Johannes im Jordan unweit Jericho getauft hatte. 
Der Berg der Versuchung liegt beherrschend und trotzig vor dem Weg nach 
Jerusalem. „Wiederum führte ihn der Teufel mit sich auf einen sehr hohen 
Berg." Engel und Teufel, Mörder und Barmherziger umstehen die Straße von 
Jerusalem nach Jericho. „Und da sie von Jericho auszogen, folgte ihm viel 
Volks nach..." „Sechs Tage vor den Ostern kam Jesus gen Bethanien." 
Vom Hause des Zachäus in Jericho zum Haus des Lazarus in Bethanien ging 
Christi Weg am Tage vor Palmsonntag. 
Bethanien ist ein unscheinbares Dorf am Ostabhang des Ölbergs, 3 km von 
Jerusalem entfernt, über ihm die Türme des Ölbergs: Russenturm, Karme¬ 
literkloster, Himmelfahrtsmoschee, die ihn weithin kenntlich machen. Wir 
hatten sie schon vom Berge Nebo, eine Autowegstunde von Amman entfernt, 



gesehen, von dem Berge, da der Herr Mose das geloble Land zeigte, das er 
nicht mehr betreten sollte, über den Jordangraben mit Jericho als grüner 
Insel in ihm und das Tote Meer hinweg haben wir die ölbergtürme und 
Bethlehem sich deutlich vom Kamm des Gebirges Juda abheben sehen. - 
Nun sind wir auf der Bergkuppe, und der Blick ist freigegeben ins Tai des 
Baches Kidron; jenseits des Tales erhebt sich auf felsiger Höhe, mauerbe¬ 
wehrt, zinnenbekrönt, Jerusalem, die hochgebaute Stadt. 

Am Abend noch machen wir den ersten Gang durch die Altstadt, in die wir 
durchs Damaskustor eingetreten sind; Fahrzeuge müssen außerhalb der 
Stadtmauer bleiben. Um 10 Uhr werden alle Tore geschlossen, einzig das 
Herodestor bleibt offen. Die mittelalterlichen Gassen sind eng, die schmal¬ 
brüstigen Häuser wunderlich ineinandergeschachtelt; unheimliche Stille 
herrscht in den ausgestorbenen Straßen. 

Das Goldene Tor 

Umso praller war das Leben, das sich uns am nächsten Morgen in den Bazar¬ 
straßen der Altstadt bot. Dicht an dicht sitzen die Händler vor den höhlen¬ 
artigen Läden; in buntem Gewimmel, dazwischen hindurch sich ihren Weg 
bahnend, die malerischsten Gestalten; das ganze Durcheinander gehüllt in 
den stechend süßlichen Geruch der Guajawa-Frucht. Einen einzigartigen Kon¬ 
trast bildet hierzu der Tempelplatz, wenn man ihn aus dem Gewirr der 
Gassen betritt, über der schier unermeßlichen Weite waltet feierliche Stille. 
Inmitten des arkadenumstandenen Platzes, der eine freie Rundsicht auf die 
Hänge des Kidrontals und den ölberg gewährt, erhebt sich das kuppel¬ 
überwölbte Achteck des Felsendoms, der den heiligen Felsen Morija in sich 
schließt. Viertausend Jahre Frömmigkeit, seit Abraham hier seinen Sohn 
Isaak opfern wollte, haften an diesem Stein; aber das wichtigste ist, daß hier 
der Tempel stand, in dem Jesus Christus betete, lehrte und die Wechsler 
austrieb. 
Der Weg Christi am Palmsonntag ist von der Mauerbrüstung des Tempel¬ 
platzes aus genau zu verfolgen. Von Bethanien kommend, kann man nur den 
mittleren der drei Wege gehen, die vom ölberg herabführen. Wir sind ihn 
früh am Morgen gegangen, nachdem wir von der Stätte der Himmelfahrt 
Christi erlebt hatten, wie sich die Sonne über dem Toten Meer erhob und 

12 



im Nu die Mauern und Dächer und Kuppeln der heiligen Stadt in Gold 
tauchte. Beim Herabschreiten hat man das herrliche Panorama der Stadt vor 
sich. Auf diesem Wege hat Jesus um die Stadt geweint: „Denn es wird die 
Zeit über dich kommen... und deine Feinde werden dich schleifen und 
keinen Stein auf dem anderen lassen, darum, daß du nicht erkannt hast die 
Zeit, darinnen du heimgesucht bist." 

Via Dolososa Zwischen Statio V u. VI. 

An diesem Weg liegt auch der Garten Gethsemane, ein wenig oberhalb des 
Kidrontals, ein stilles Plätzchen, von Mönchen liebevoll betreut. Uralte Oi- 
bäume stehen darin, und man kann sich wohl vorstellen, wie hier in der 
Kühle der Herr Schutz gesucht hat vor der sengenden Hitze und den Platz 
lieb gewonnen hat. 
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Stärker als die Geburtsgrotte in Bethlehem, als Golgatha und das Heilige 
Grab in Jerusalem fesseln die Bilder, die, unverändert und unverstellt von 
Menschenhand, von Jesus Christus reden. Noch einmal sollte dieses Erlebnis 
ganz stark am See Genezareth werden. Die drei heiligsten Stätten dagegen, 
Ziel von Millionen Pilgern, sind von Kirchen überbaut, die Geburtsgrotte von 
der Geburtskirche, einer byzantinischen Basilika von großartiger Strenge, 
Golgatha und das Heilige Grab von der Grabeskirche, einer Kreuzfahrer¬ 
kirche von düsterer Unübersichtlichkeit und mit einem Gewirr von Kapellen. Die 
Frömmigkeit von zwei Jahrtausenden hat die ursprünglichen Stätten völlig 
umgeprägt, und der evangelische Christ muß sich erst ein wenig in diese 
kerzen und rauchfaßgeschwängerte Welt griechisch-orthodoxer Pracht ein¬ 
fühlen, um hier andächtig sein zu können und zu spüren, daß diese Stätten 
durch die inbrünstigsten Gebete vieler Jahrhunderte geweiht sind. 
An Gethsemane vobei ging Christi Ritt am Palmsonntag hinab ins Kidrontal 
und wieder hinauf zur Stadtmauer. Das Goldene Tor, durch das der Messias 
eingeritten ist, ist heute vermauert, weil, wer hier einreitet, Herr der Stadt 
ist. Damals rief das Volk „Hosianna!" auf seinem Wege, fünf Tage später 
aber rief es: „Kreuzige ihn!" 
„Pilatus .... führte Jesum heraus und setzte sich auf den Richtstuhl an der 
Stätte, die da heißt Hochpflaster, auf ebräisch aber Gabbatha." Wenn 
Christus von Pilatus in der Burg Antonia verurteilt worden ist - was wahr¬ 
scheinlich ist -, dann haben wir auf dem Hochpflaster gestanden, im Keller 
eines französischen Klosters, das auf den Fundamenten der alten Herodes¬ 
burg gebaut ist. Hier auf dem Hof haben die römischen Wachtposten 
gesessen und das Königsspiel gespielt, d. h. um den Gefangenen gewürfelt, 
wem er als seinem Peiniger ausgeliefert werden sollte. Das Spielfeld mit 
seinen mühlebrettartigen Linien ist tief in den Stein geritzt und noch deut¬ 
lich erkennbar. 
„Also ging Jesus heraus und trug eine Dornenkrone und ein Purpurkleid. 
Und Pilatus spricht zu ihnen: ,Sehet, welch ein Mensch!'" 
Und dann ist Christus mit dem Kreuzesbalken auf dem zerschlagenen Rücken 
seinen Leidensweg geangen, tausend Schritte weit durch die engen, lärmer¬ 
füllten Gassen zum Hügel Golgatha, unmittelbar vor der Stadtmauer. Auf 
der Mauer aber dränate sich das Volk, schwatzend und gestikulierend, so wie 
heute, und sah der Hinrichtung zu. 
Doch standen über dem Jerusalem, das den Herrn ans Kreuz schlug, und 
stehen über dem Jerusalem, das keinen Frieden mit dem Volk des Alten 
Bundes haben will, immer noch die Worte des 122. Psalms: 
„Wünschet Jerusalem Glück! Es möge wohl gehen denen, die dich lieben! 
Es möge Frieden sein in deinen Mauern und Glück in deinen Palästen! Um 
meiner Brüder und Freunde willen will ich dir Frieden wünschen. Um des 
Hauses willen des Herrn, unseres Gottes, will ich dein Bestes suchen." 

Fahr 

WINTERFEST 1957 

Weit über tausend frohe Menschen, die sich mit dem Christianeum verbunden 
fühlen, konnte der Leit. Reg. Dir. Herr v. Zerssen zum traditionellen 
Winterfest am 9. November 1957 in der Elbschloßbrauerei begrüßen. Nach 
einem ernsten Rückblick auf die nicht von einem Erfolg gekrönten blutigen 
Freiheitsbewegungen in Ungarn, die auch den Verein der Freunde des 
Christianeums bewogen hatten, das Winterfest im vorigen Jahre ausfallen 
zu lassen, konnte Herr v. Zerssen den Start zu einem zweistündigen Pro¬ 
gramm freigeben, das wie immer von der Schule bestritten wurde. 
Den Auftakt bildete ein überraschender Anblick: Mehr als 150 Mädchen 
und Jungen des benachbarten Bertha-Lyzeums und des Christianeums stan¬ 
den - als Chor vereint - vor der Bühne und erwarteten mit spannenden 
Gesichtern das Zeichen ihres bewährten Chormeisters zum Beginn. Unter der 
tatkräftigen Leitung von Herrn v. Schmidt sang diese Jugend einen 
frisch dargebotenen Ausschnitt aus „CARMINA BURANA" und gab damit 



einen kräftigen und nachhaltigen Vorgeschmack für die Aufführung des 
Orff'schen Werkes durch denselben Chor im Dezember dieses Jahres. An¬ 
schließend spielte Wilhelm Melcher, einfühlend begleitet von Fräulein 
Hilde Nissen, mit brillantem Können zwei Stücke von Kreisler und 
Wieniawski. Nach einem kurzen Bühnenumbau rollte eine viel belachte 
Teich’sche Burleske mit einer lebendigen Leiche über die Bretter der Laien- 
soielarbeitsgemeinschaft am Christianeum. Mit großem Bemühen hatten der 
Spielleiter, Herr Isele, und seine „Rüpelschar" dem nicht ganz einfach 
zu spielenden Stoff lustige Gestalt gegeben. Abschließend spielte das Or¬ 
chester des Christianeums - verstärkt durch eine Reihe Ehemaliger - unter 
der Leitung von Herrn Borm die gar nicht leichten „Geschichten aus dem 
Wiener Wald" von Joh. Strauß mit viel jugendlicher Freude am Musizieren 
und leitete damit sinnvoll zum allgemeinen Tanz über. 
Alle Darbietungen ernteten den vollen Beifall ihrer Zuhörer, die damit den 
Mitwirkenden Dank und Befriedigung schenkten. 
Erst am frühen Morgen konnte sich der Mann, der die Gesamtorganisation 
und besonders die finanzielle des Abends in seinen bewährten Händen 
festgehalten hatte — letzten Endes zum Wahle unserer Schule - mit ruhigem 
Gewissen ins wohlverdiente Bett legen: Herr Dr. Nissen. Ihm gebührt 
besonderer Dank. Weise. 

ÜBER KÜNSTLICHE MONDE 
Mehr oder weniger zutreffende Meldungen der Tagespresse über die künst¬ 
lichen Erdtrabanten und die damit zusammenhängenden Fragen fordern 
dazu heraus, zu versuchen, ob nicht bei einigem Nachdenken bereits mit den 
Hilfsmitteln der Schulphysik und Schulmathematik eine Fülle von Antworten 
und Abschätzungen zwar nicht erschöpfend, aber immerhin sachlich richtig 
gegeben werden kann. 

1. Kreisbewegung 

Um das Verständnis des Folgenden zu erleichtern, seien einige Fragen 
physikalischer Art vorweg besprochen. Denken wir uns einen Körper sich 
gleichmäßig auf einem Kreis vom Radius r bewegend. Diese Kreisbewegung 
mit den dabei auftretenden Kräften läßt sich auf zwei Arten beschreiben, die 
man wohl unterscheiden muß, wenn nicht Verwirrung in den Darstellungen 
entstehen soll. 
a) Der Beobachter bewege sich ebenfalls, zusammen mit dem gedachten 

Körper, auf dem Kreis. Man denke etwa an ein Karussell, mit dem 
Beobachter und Körper sich drehen. Die Erfahrung zeigt, daß der Beob¬ 
achter am Körper die sogenannte Zentrifugalkraft feststellt, der eine 
gleichgroße in entgegengesetzter Richtung wirkende Kraft das Gleich¬ 
gewicht halten muß, soll nicht der Körper, vom mitbewegten Beobachter 
aus gesehen, nach außen fliegen. Man nennt die stets auf den Kreismittel¬ 
punkt gerichtete Gegenkraft Zentripetalkraft 

b) Der Beobachter bleibt in Ruhe; er beurteilt im oben angeführten Beispiel 
die Kreisbewegung des Körpers auf dem Karussell von außen. Er muß 
annehmen, daß stets eine auf den Mittelpunkt hin gerichtete Kraft am 
Körper wirkt, denn sonst würde dieser sich nicht auf einer Kreisbahn 
bewegen. Bleibt aus irgendeinem Grund diese Radialkraft aus, so fliegt 
der Körper mit seiner augenblicklichen Geschwindigkeit tangential (gerad¬ 
linig) davon. Beispiel: Das Sprühen eines rotierenden Schleifsteins. 

Sowohl der sich mitdrehende als auch der ruhende Beobachter wenden die 
Grundgleichung der Mechanik an, welche besagt, daß ein Körper der 
Masse m, auf den eine Kraft K wirkt, eine Beschleunigung b erfährt, die 
durch die Beziehung K — m b eindeutig bestimmt ist. Elementare Über¬ 
legungen oder Experimente zeigen, daß für eine Bewegung mit der Bahn¬ 
geschwindigkeit V auf dem Kreis mit Radius r die Beschleunigung aus 



b -= V2 • / r *) berechnet werden kann. Da für ein und denselben Körper 
Zentrifugal- und Zentripetalkraft gleichen Betrag haben, gilt das Gleiche 
auch für die zugehörigen Beschleunigungen. 
*) Diese von der üblichen abweichende Schreibweise ist drucktechnisch bedingt. 

2. Gravitations- und Schwerewirkung 

Die Erde ist ein Körper, dem wie jedem anderen eine gewisse ihm eigene 
Masse zukommt. Sie beträgt M = 6 • 1 0 24 kg. Nun besagt das berühmte 
Gravitationsgesetz von Newton, daß zwei Körper der Massen M und m sich 
mit einer bestimmten Kraft anziehen, allein auf Grund der Eigenschaft, Masse 
zu besitzen. Dies Gesetz gilt ohne Ausnahme und unabhängig von anderen 
Eigenschaften der Körper. Haben die Massenmittelpunkte die Entfernung r, 
so berechnet sich diese Gravitationskraft aus der Beziehung K = f • M ■ m/r ■ r, 
wo f die universelle Gravitationskonstante bedeutet. Jeder Körper auf der 
Erde unterliegt insbesondere der Massen-Anziehungskraft der Erde, deren 

Abb. 1: Erde mit Satellitenbahnen 
— Bahn des UdSSR-Satelliten II 
-Bahn des USA-Satelliten (geplant) 
Die Bahn des Mondes müßte in 180 cm Abstand gezeichnet werden (60 Erdradien). 

Masse ja unvergleichlich größer ist als die Masse der Körper an ihrer Ober¬ 
fläche. Diese Kraft kennen wir unter dem Namen Schwerkraft oder Gewicht. 
Hat der von uns betrachtete Körper die Masse m, so ist sein Gewicht dann 
K = f-M-m/RR (R praktisch gleich dem Erdradius). Ein Vergleich mit der 
oben schon benutzten Gleichung K = m ■ b, die auch für das Gewicht als 
Kraft gilt, zeigt, daß die Beschleunigung b - f M/R R sein muß. Diese ist 
uns unter dem Namen Eallbeschleunigung bekannt. Die obige Formel läßt 
erkennen, wie diese Schwere- oder Fallbeschleunigung sich mit der Ent¬ 
fernung R vom Erdmittelpunkt ändert. Setzt man R — 6370 km (Erdradius), 
so kommt mit dem gültigen Wert für f für b der bekannte Wert 
9,81 Meter/sek. sek heraus. Im Abstand 2 -6370 km vom Erdzentrum, also in 
6370 km Höhe über dem Erdboden, ist b nur den vierten Teil so groß. 
Soweit die Einleitung. Und nun zu dem künstlichen Mond! 
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Z. Sahn und Sahngeschwi'.ndigkeit'der Satelliten 

über die Abmessungen der Bahn gewinnt man rasch die richtige Vorstellung 
an Hand einer maßstäblichen Skizze (Abb. 1). 
Um einen Flugkörper zu einer kreis- oder ellipsenförmigen Bewegung um 
die Erde zu zwingen, ist es nötig, ihn mit einer Geschwindigkeit zwischen 
etwa 8 km/sek und 11,2 km/sek tangential zur Erdoberfläche zu starten. Wie 
kommt man zu diesen Zahlenwerten? Die Schicht in 250 km Hohe der 
Atmosphäre (F-Schicht) sei durchstoßen, so daß der Luftwiderstand bei einer 
Näherungsrechnung vernachlässigt werden kann. Denn die Gase sind in 
dieser Höhe bereits so verdünnt, daß die mittlere freie Weglange eines 
Moleküls (im Mittel der Weg zwischen zwei aufeinanderfolgenden Mo ekul- 
zusammenstößen) 780 m beträgt; am Erdooden ist die mittlere freie Weg- 

Entfernung vom Erdmittelpunkt) auf ihn wirkt. Er würde also, ließe man ihn 

Abb. 2: Kreisbewegung hender Beobachter) 
uer sareiiu wume ohne Vorhandensein der Schwerkraft in der Zeit t mit der Ge- 
rSL;„j;„i,oit U aeradliniq von A nach B fliegen. Hatte er andrerseits keine Geschwm- 
Ät B.o woA Sr in9der gleichen Zeit t von A nach C fallen. Da aber sowohl 
c S nic mirh Tanaentialgeschwindigkeit gleichzeitig in passender Abstimmung 
der Beträge vorhanden 9sînd, ?st der Satellit nach der Zeit t im Punkt D eine, 
Kreises um den Bahnmittelpunkt angekommen. 

dort los, zur Erde fallen. Gibt man ihm aber eine tangential zur Erdober¬ 
fläche gerichtete Geschwindigkeit v, so tritt sofort (vgl. 1), vom Körper aus 
gesehen, eine Zentrifugalkraft auf, deren Beschleunigung vv/r ist. Macht man 
nun die Geschwindigkeit so groß daß Zentrifugal- und Schwere- 
beschleunigung in der betreffenden Hohe gleichen Betrag erhalten so heb 
Hio7ontrifiinnlkraft aerade die Schwerkraft auf, d. h. der Körper fallt nicht 
zur Erde, sondern flilgt im Abstand r um den Erdmittelpunkt, kreist also wie 
ein Mond um die Erde, allerdings verhältnismäßig nahe. Nach obigem muß 

ii. = f. M/r - r oder vv — f • M/r. Das heiut nun: oibt man der 
Tangen algeschwindigkeit v den Betrag Wurzel aus fM/r so wird die 
Richtung dir Geschwindigkeit in jedem ^ygenbl.dc so beeinfluß daß die 
Bahn der Bewegung kreisförmig ist. Im folgenden Bild Abb. 2) ist die Zu¬ 
sammensetzung 9der Wege für ^°^emen Zeitmornen dargesteB 8efz 
man für f und M die bekannten Werte ein und nimmt fur r (Erdradius plus 
ci L •• L \ j zc>70 km + 330 km — 6700 km an, sc5 erhalt man fur v 
der? Wert 77 km/sek Diese Geschwindigkeit (rund 8 km/sek) braucht also 
ein" FÌÛgkä^er mindesten" um in 330-350 km Höhe eine beständige Kreis- 

Zur "oberen Gre^Tvon 11,2 km/sek der Geschwindigkeit für eine ge¬ 
schlossene Umlaufbahn wird man geführt wenn man beachtet, daß einerseits 
die Arbeit A « f • M • m/R (R = Erdradius) nötig ist, um einen Körper der 
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Masse m von der Erdoberfläche aus ganz aus dem Schwerefeld der Erde 
zu bringen, und daß andererseits diese Arbeit durch Bewegungsenergie 
Vamvv aufgebracht werden muß. Es gilt also durch Gleichsetzen 
‘/2 mvv = f M ■ m/R oder v = Wurzel aus 2 f M/R. 
Die oben schon benutzten Werte für f, M und R ergeben nach Einsetzen 
den Wert 11,2 km/sek für diese Geschwindigkeit v, genannt Fluchtgeschwin¬ 
digkeit. Sie hängt nicht von der Masse des Flugkörpers ab und reicht aus, 
um den Anziehungsbereich der Erde zu verlassen; der Körper bewegt sich, 
wie eine weitere Rechnung zeigt, auf einer parabolischen Bahn ins Weltall. 
Selbstverständlich ist man bestrebt, die notwendige Mindestgeschwindigkeit 
eines Satelliten für die vorgesehene Höhe rationell zu erzeugen. In dieser 
Hinsicht liefert die Umlaufgeschwindigkeit des Startplatzes auf der Erde 
infolge der Erdrotation einen Beitrag. Denn wird der Satellit in West-Ost- 
Richtung, der Richtung der Erdumdrehung, gestartet, so hat er bereits bei 
seinem Bewegungsbeginn eine Anfangsgeschwindigkeit zwischen 300-400 
m/sek in östlicher Richtung, je nach der geographischen Breite der Abschuß¬ 
basis. 

4. Bahngestalt 
Die obigen Überlegungen gelten unter vereinfachenden Annahmen. Neben 
dem Luftwiderstand ist nicht berücksichtigt die unregelmäßige, von einer 
Kugel abweichende Form der Erde und die wahrscheinlich ungleichmäßige 
Massenverteilung innerhalb des Erdkörpers; ferner bleibt unberücksichtigt 
die nach dem Induktionsgesetz zu erwartende Einwirkung des ungleichmäßigen 
Magnetfeldes der Erde auf eine in ihm bewegte Metallkugel, in der dann 
elektrische Induktionsströme erzeugt werden, die nach dem Energiegesetz in 
ihrer Auswirkung hemmend auf die sie erzeugende Bewegung rückwirken. 
Genauere Rechnungen, mit Schulkenntnissen nicht mehr durchführbar, zeigen, 
daß infolge der Abplattung der Erde sich die Ebene der Kreisbahn des 
Satelliten um etwa 7° pro Tag dreht. Wird die für die vorgesehene Höhe 
nötige Mindestgeschwindigkeit überschritten (aber nicht über 11,2 km/sek), 
so wird die Bahn eine Ellipse, deren dem Startplatz am nächsten liegende 
Brennpunkt das Erdzentrum ist. Zu der obigen täglichen Drehung der Bahn¬ 
ebene kommt dann noch eine Drehung der elliptischen Bahn in sich selbst 
um etwa 1-2° täglich wegen des Einflusses außerirdischer Massen. Ferner 
wird die Flugbahn beim Abschuß so geleitet, daß ihre Ebene schätzungs¬ 
weise 40° gegen die Äquatorebene geneigt ist, damit weite Teile der Erd¬ 
oberfläche vom Satelliten überflogen werden. Da die Erde selbst sich 
während eines Satellitenumlaufs unter ihm dreht, ist die resultierende Be¬ 
wegung relativ zur Erde außerordentlich kompliziert; seine Bahn ist eine Art 
sinusförmige Kurve. Denn Umlaufzeit des Satelliten und Sterntag (die Zeit 
für eine Erddrehung in Sekunden: 86164,09 sek) stimmen nicht überein. Nimmt 
man der Einfachheit wegen eine Kreisbahn von der Höhe 500 km über dem 
Erdboden an, so gilt für v = 8 km/sek für die Umlaufzeit T = s/v, wobei s 
der Weg ist, also s = 2 ■ 3,14 • (6370 + 500) km. Somit ist T = 5400 sek oder 
90 Minuten, das ist der 16. Teil eines Sterntags. Während dieser Umlaufzeit 
hat sich beispielsweise ein Punkt auf dem Erdäquator (40 000 km lang) 
wegen der Eigendrehung ,der Erde um ^ °°°/>» km --- 2500 km von der Satel¬ 
litenbahn entfernt. 
Man kann leicht über v2 = f • M/R und T = 2 3,14-R/v nachrechnen, daß 
die Umlaufzeit eines Satelliten 24 Stunden dann betragen würde, wenn er 
eine Flughöhe von rund dem sechsfachen (genau 5,75) des Erdradius hätte, 
das wären gut 37 000 km. 

5. Kräfte 

Nach dem im Abschnitt 2 Gesagten folgt, daß Erdanziehung (Gewicht in 
330 km Höhe) und Zentrifugalkraft des Satelliten im Gleichgewicht sind, 
da ja Radial- und Schwerebeschleunigung gleichgroß gewählt wurden. Es 
ist allein die Gravitationswirkung der Erde, die den Flugkörper in seiner 
Bahn hält. Irgendwelche Anziehungskräfte magnetischer oder elektrischer 
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Art sind nicht die Ursache, wie oft in Unkenntnis des grundlegenden öravi- 
tationsgesetzes angenommen wird (offenbar auch von einem wissenschaft¬ 
lichen (!) Mitarbeiter einer vielgelesenen Tageszeitung). Was bezüglich des 
Gleichgewichts von Erdanziehung und Zentrifugalkraft des Satelliten gilt, 
gilt selbstverständlich auch von seinem Inhalt, d. h. er ist schwerelos bezüg¬ 
lich d°r Erde Kräftefrei ist der Inhalt aber nicht, da der Satellit beim Ein¬ 
bringen in seine horizontale Bahn einen Drall erhällt (vgl. Abschnitt 5). 

6. Beförderungsrakete 
Zum Erreichen der ungewöhnlich hoch erscheinenden Geschwindigkeit von 
8 km/sek oder 28 800' km/Stunde benutzt man mehrstufige Raketen, deren 
Entwicklung überhaupt erst die Grundlage zur Verwirklichung des Satelliten- 
proqramms lieferte, über die Raketen der UdSSR liegen keine verläßlichen 
Angaben vor so daß hier nur die Daten der geplanten Rakete „Vanguard" 
der USA die den USA-Satelliten befördern wird, benutzt werden. Wesent¬ 
liche Unterschiede zwischen den Raketen beider Staaten dürften nur in den 
Triebwerksarten bestehen. , • ■ 
Die Vanguard ist eine dreistufige Rakete, besteht also aus drei einzelnen 
Raketen, Stufen genannt, die ineinander geschoben sind. Ihre Länge wird 
mit unaefähr 22 m angegeben. Sie ist ohne alle Flossen. Ihre Masse wird 
beim Start t0 200 kg betragen, die des eigentlichen Satelliten nur 9,8 kg, 
also ein Massenverhältnis von 1040:1. 

Die erste Stufe ist eine Flüssigkeitsrakete von 13,4 m Länge. Sie besitzt ein 
schwenkbar aufgehängtes Triebwerk, dessen Treibstoffe Kerosin und flüssiger 
Sauerstoff sind. Mit dem von ihm gelieferten 12 200 kp starken Antriebs¬ 
schub wird die Vanguard senkrecht gestartet. Innerhalb von 141 sek d. h. 
7'U Minuten hat das Triebwerk seinen Treibstoff verbrannt. Inzwischen ist 
die Rakete 58 km hoch gestiegen und hat eine Geschwindigkeit von 6000 km/ 
Stunde oder 1,67 km/sek. erreicht. Die anfangs senkrechte Bahn ist jetzt 
unter einem Winkel von 45^ gegen die Horizontale geneigt herbeigeführt 
durch entsprechende Schwenkung des Triebwerkes nach Hohe und Seite 
mittels hydraulischer Motoren, die ihrerseits durch ein sogenanntes nertia - 
system gesteuert werden, das sich in der zweiten Stufe befindet. Ein Inertial¬ 
system ist ein Spezialgerät für die Stabilisierung des flossenlosen Raketen¬ 
geschosses, das gleichzeitig auch die Korrekturen der Flugbahn vornimmt, 
letztere jedoch erst nach Brennschluß der zweiten Stufe. Die erste Stufe 
wird vor Zündung des Triebwerks der zweiten Stufe abgeworfen und fallt 
etwa 440 km vom Start entfernt zu Boden. 
Die zweite Stufe, die nun die Beschleunigung der Restrakete übernimmt, ist 
kleiner als die erste. Sie ist nur 9,45 m lang und 81,3 cm im Durchmesser, 
ihr Triebwerk ist ebenfalls schwenkbar aufgehängt Ihr Treibstoff ist un¬ 
symmetrisches Dimethylhydrazin mit weißrauchender Salpetersäure als 
Oxydationsmittel. Die Brenndauer ist 130 sek es wird ein Schub von 5000 kp 
entwickelt Die zweite Stufe bringt die Restrakete bis 225 km Hohe und erteilt 
ihr eine Geschwindigkeit von 14 700 km/Stunde oder 4,03 km/sek. 

Nach Brennschluß steigen die zweite und dritte Stufe dann antriebslos mit 
konstantbleibender Geschwindigkeit auf 480 km Hohe. Gleichzeitig werden 
Korrekturen der Bahn vorgenommen, um der 3. Stufe einen genau gerichteten 
„Startplatz" zu bieten, und die dritte Stufe wird durch k eine langential- 
raketen zur Stabilisierung in Rotation gebracht. Im Augenblick der Zündung 
des Triebwerks der dritten Stufe, bestehend aus einem Raketenmotor mit 
festem Treibstoff, wird die zweite Stufe abgeworfen. Die 3. Stufe bring den 
Satelliten dann auf seine endgültige Bahn und beschleunigt ihn auf die 
erwünschte Geschwindigkeit von 28 000 km/Stunde oder 7,8 km/sek. Am 
Brennschluß wird der Satellit von dem leergebrannten Antrieb der 3 Stufe 
getrennt. Beide Teile ziehen dann in verhältnismäßig geringem Abstand 
voneinander ihre ihnen vom Menschen vorgeschriebene Bahn, 
über die Verwendungsmöglichkeiten der Satelliten sei zu einem ^spä^teren 

Zeitpunkt berichtet. 



DIE PFINGSTTAGUNG DES DAV IN HAMBURG 
Wir leben in einer Zeit der Tagungen und Kongresse und wenn gelegentlich 
vom überhandnehmen solcher Begegnungen gesprochen wird, dann bin ich 
der letzte, diese wirklich vorhandene Gefahr zu leugnen. Immerhin haben 
Tagungen von Medizinern, Juristen, Theologen und Philologen ja eine ehr¬ 
würdige Tradition und haben zum Teil beachtliche Spuren in der Geistes¬ 
geschichte hinterlassen, während manche an sich hoch-achtbare Berufs¬ 
gruppen der neueren Zeit, die mit solchen Zusammenkünften ganz andere 
und nicht vergleichbare Zwecke verfolgen, vielleicht eine gewisse Verantwor¬ 
tung an dem sinkenden Ansehen der „Kongresse" zu tragen haben. Beson¬ 
ders muß man wohl dem Philologen, der sich dem Lehrberuf zugewandt hat, 
auf diesem Gebiet eine gewisse Sonderstellung einräumen. Gerade er, der 
ja stets nur auf sich selbst gestellt seine Arbeit leistet, bedarf des Gespräches 
und des Erfahrungsaustausches mit den Kollegen des In- und Auslandes, um 
in seinem Tun Bestätigung zu finden oder fruchtbaren Zweifel zu erleben. 
Und soweit er an entlegenen Plätzen zu Hause ist, bedeutet die Anregung 
durch wissenschaftliche Vorträge und die Begegnung mit den reichlich aus¬ 
gestellten wissenschaftlichen und pädagogischen Publikationen der letzten 
Jahre eine kaum zu überschätzende Hilfe für die Alltagsarbeit am Heimatort. 
Aus diesen Erwägungen heraus veranstaltet der Deutsche Altphilologen- 
Verband alle zwei Jahre zu Pfingsten eine Bundestagung, die in diesem 
Jahre vom 12.-15. Juni im Curiohaus in Hamburg statttand. Der Unter¬ 
zeichnete hatte im Auftrag des Hamburger Landesverbandes die organisa¬ 
torische Vorbereitung und Leitung übernommen und wurde bei dieser Arbeit 
insbesondere von den jüngeren Herren des Kollegiums und einer Reihe von 
Schülern der 12. Klassen unterstützt, so daß das Christianeum an dem Ge¬ 
lingen dieser Veranstaltung besonderen Anteil genommen hat. Daß neben 
Fachkollegen aus Frankreich, der Schweiz, Österreich und Schweden über 
20 Dozemen und Lehrer aus der Ostzone teilnahmen konnten, war wohl 
für alle Beteiligten eine besondere Freude; auch die zum ersten Mal an¬ 
wesenden Damen und Herren aus dem Saargebiet wurden lebhaft begrüßt. 
An der von Herrn Senator Wenke eröffneten Tagung nahmen insgesamt 
etwa 700 Gäste teil, die bisher höchste Teilnehmerzahl einer solchen Ver¬ 
anstaltung. Neben Besprechungen und Beratungen im kleineren Kreis, die 
vor allem der im ganzen bedrängten Lage des altsprachlichen Gymnasiums 
galten, wurden nicht weniger als 12 wissenschaftliche Vorträge von Hoch¬ 
schullehrern und Schulmännern gehalten. Sie standen unter dom Leitgedanken 
des Menschenbildes in griechischer und römischer Schau und können natür¬ 
lich an dieser Stelle auch nicht einmal andeutungsweise wiedergegeben 
werden. Wer sich für diese teilweise sehr anregenden Ausführungen inter¬ 
essiert, sei auf das demnächst erscheinende Heft 6 der Zeitschrift „Gym¬ 
nasium" hingewiesen, wo die Vorträge im Druck vorgelegt werden. 

Hansen 

Vereinigung ehemaliger Christianeer. 
Das V. e. C.-Treffen zwischen Weihnachten und Neujahr findet 

statt am Freitag, 27. Dezember 1957, 20 Uhr, im „Haus Hoch- 

kamp". Die Verabredung zu Klassenabenden im Rahmen dieser 

Veranstaltung wird empfohlen. - Bei genügender Beteiligung ist 

für Sonntag, 29. Dezember 1957, ein „Frühschoppen" im 

„Othmarscher Hof" geplant. 



FRANKREICHFAHRT 1957 

Mit tiefem Bedauern sehen wir Französischlehrer des Christianeums, wie 
der neusprachliche Zug unserer Schule seinem Ende entgegengeht; noch 
zweimal werden Abiturienten ihr Können unter Beweis stellen, dann ist diese 
schöne alte Tradition dahin... Denn eine Tradition war es seit Jahrzehnten 
geworden daß sich in unserem Christianeum altsprachlicher und neusprach- 
Ficher Unterricht in glücklicher Weise verbanden und sich gegenseitig Anre- 
qunqen qaben. Gern werden wir immer an die vielen frohen und ernsten 
Stunden zurückdenken, die uns die Lektüre von Frankreichs großen Schrift¬ 
stellern schenkten, die Stunden mit Molière Voltaire Balzac, Merimee, 
Maupassant, France und Saint-Exupery. Erfreulich groß ist die Zahl der 
Christianeer, die von und nach dem Abitur per Fahrrad, per Anhalter, per Auto 
oder per Bahn das Nachbarland durchwanderten, um die erworbenen Kennt¬ 
nisse in der Praxis zu erproben und zu vertiefen. Dabei wurde m einem Falle 
von einem Christaneer, der ein Jahr an einer französischen Bank gearbeitet 
hatte, vor der Pariser Handelskammer ein Dolmetscherexamen, das es in 

sich hatte mit gutem Erfolg abgelegt, während ein anderer Christianeer an 

gehST- obwohl er sich sei"™ Aefenthall mühsam selbst verdienen muSte 
und wegen zeitweiliger Arbeitslosigkeit gezwungen war, bei den „clochards 
una wegen z a schlafen. Und köstliche und zugleich nachdenkliche 
unter den Brucken. zu schlalem ^( die sie in Frankreich und auf 

Korsika'eîlebten^ diese kühnen und wissensdurstigen Prachtkerle, wie z. B. 
einer von hnen, der von Düsseldorf aus mit nur geringen Mitteln ganz bis 
einer von innen _ , ^àkradelte, an einer sudfranzosischen Land- 
zur Rivera hin a||e Reisenden freundlich zur Besichtigung der im 
Snäachseten,nDoCt glehnenWeinkellerei aufforderte Das ließ sich unser 
Christ aneer nicht dreimal sagen leistete der Einladung hoflieh Folge und 
ließ sich nach verschiedenen Proben auch noch eine gute Flasche mit auf 

Als einen Höhepunkt unserer französischen Studien und als einen Schwanen- 
Ais einen no fariden w,i es, als im August dieses Jahres zwei Klassen 
gesang zugleich P pahrten nach Frankreich unternahmen: die Unter¬ 

prima unter der Leitung von Herrn Studienrat Jestrzemski im Autobus nach 



Straßburg, Colmar, den Loireschlössern, nach Paris und die Oberprima unfei' 
meiner Leitung per Eisenbahn nach Paris. Nicht ganz leicht machte es uns 
die Schulbehörde, ihre Genehmigung zu diesen Studienfahrten zu geben, 
denn während sie den Austausch zwischen ausländischen und deutschen 
Schulklassen bewußt fördert, steht sie den Studienfahrten spröde gegenüber. 
Mit Recht kann sie darauf hinweisen, daß solche Reisen, für die sich auch 
Klassen interessieren, die nie französischen Unterricht gehabt haben, über¬ 
handnehmen würden, wenn hier behördlicherseits nicht Einhalt geboten 
würde. Es ist auch zuzugeben, daß bei einem Austausch die persönlichen 
Kontakte durch das ständige Zusammensein mit der Familie tiefer sein kön¬ 
nen. Demgegenüber verfügen die Teilnehmer an einer Studienfahrt unge¬ 
bunden über ihre Zeit, die für Führungen und gemeinsame Unternehmungen 
planmäßig ausgenutzt werden kann. Wenn dann, wie es für uns der Fall 
war, ein stadtkundiger Franzose der ständige Begleiter ist und alle Erklärun¬ 
gen in der Fremdsprache gegeben werden, so kommt das Sprachliche dabei 
nicht zu kurz. Daß eine Studienfahrt keineswegs „kontaktarm" zu sein 
braucht, merkten wir schon gleich nach der Überquerung der französischen 
Grenze: zu meiner Freude erzählten mir meine Oberprimaner, daß sie im 
Zuge die Bekanntschaft eines sehr liebenswürdigen Professors der Rechts¬ 
fakultät der Universität Bordeaux gemacht hätten, der mehrfach in Flamburg 
gewesen war und dem es bei uns gut gefallen hatte. Schon saßen wir mit 
ihm in einem Abteil zusammen und führten bis Paris hin eine sehr anre¬ 
gende Unterhaltung, in deren Verlauf er uns über verschiedene Aspekte des 
französischen Lebens ebenso klare wie freimütige Auskünfte gab. Sehr 
erfreut waren wir, als dieser kluge Befürworter guter deutsch-französischer 
Beziehungen an einem der folgenden Tage eine kleine Gruppe von uns zu 
sich einlud, um die aufschlußreiche Unterhaltung fortzusetzen. 
Auf dem Gare du Nord wurden wir von dem treuen Mentor unserer Pariser 
Tage, von Fterrn Alfred Mottl, dem Generaldelegierten des Centre d’Accueil 
Europäer, empfangen, einer sehr aktiven Organisation der französischen 
Europa-Union. Zielbewußt werden von ihr Reisegruppen der verschiedenen 
europäischen Länder betreut und mit Franzosen in Verbindung gebracht, 
wobei man vornehmlich darum bemüht ist, sich der deutschen Gruppen 
anzunehmen. „Es ist wertvoll, aber nicht so wichtig, z. B. belgische Gruppen 
mit Franzosen in Kontakt zu bringen," sagte mir Herr Mottl, „denn die 
belgisch-französischen Beziehungen sind immer gute gewesen. Um die Ver¬ 
besserung der deutsch-französischen Beziehungen ist es uns in erster Linie 
zu tun." Mit der Metro ging es dann zur Cite Universitaire, der Pariser 
Universitätsstadt, wo Herr Mottl uns im „Hause der französischen Provinzen" 
eine günstige Unterkunft besorgt hatte. In einem riesigen Speisesaal, in dem 
sich Hunderte von Studenten und Studentinnen aller Nationen versammelten, 
wurden die Mahlzeiten eingenommen, und damit war die beste Gelegenheit 
gegeben, internationale Bekanntschaften anzuknüpfen. Bei jeder Mahlzeit 
konnte man sich bequem seine Gesprächspartner aussuchen. Nur eins durfte 
man nicht, eines war verpönt und wurde schwer geahndet: eine der kleinen 
Eßschalen aus Blech fallen zu lassen, denn dann entstand jedesmal ein 
lustiges, ohrenbetäubendes Getöse, das ungezählte Gäste mit Schüsseln und 
Eßbestecken verursachten. Auffallend stark waren in der Lite Universitaire 
farbige Studenten vertreten, was sich leicht daraus erklärte, daß die euro¬ 
päischen Studenten während der Sommerferien leichter in ihre Heimat zu¬ 
rückkehren konnten als ihre Kommiltionen aus Afrika und Asien. Aber auch 
sonst fiel uns die große Zahl Farbiger, besonders der Afrikaner auf, denen 
man in der Metro, auf dem Boulevard Saint-Michel, im Quartier Latin, kurz 
gesagt, überall begegnete. Es ist ein besonderes Anliegen der französischen 
Kulturpolitik, möglichst viele ihrer jungen farbigen Staatsbürger nach Frank¬ 
reich zu ziehen, um die Begabten unter ihnen in Schulen und Hochschulen 
mit französischem Geistesgut zu durchdringen und zu gewinnen. Davon 
zeugen unter anderem rein äußerlich die großen Häuser der Universitätsstadt, 
die die studierende Jugend aus la France d’Outre-Mer, Indochina und Nord¬ 
afrika beherbergen. Wie unser Universitätsprofessor aus Bordeaux versi¬ 
cherte, der selbst seine Jugend in Nordafrika verlebt hatte, bemüht man 



sich staatiicherseits sehr um die Unterbringung und Betreuung der farbigen 
Studierenden, um nicht Unzufriedenheit und Verärgerung unter ihnen auf¬ 
kommen zu lassen, die sie leicht den kommunistischen Studentenorgani¬ 
sationen in die Arme treiben könnten, die ganz bewußt unter den Farbigen 
ihre Zersetzungsarbeit betreiben. Eine andere Gefahr entsteht dem franzö¬ 
sischen Staat dadurch, daß die Farbigen mit den Idealen der Freiheit und 
Gleichheit als höchsten Werten vertraut gemacht und in Paris auch als 
völlig gleichberechtigt behandelt werden; kommen sie aber später in ihre 
überseeischen Länder zurück, so sehen sie sich oft als .indigenes", als 
Eingeborene zurückversetzt, wobei von der in Frankreich als selbstverständ¬ 
lich angesehenen Gleichstellung mit den Weißen keine Rede mehr sein 
kann Aus diesem Grunde ziehen es auch viele Farbige vor, in der Metro- 
pole’zu bleiben, wo sie sich völlig gleichberechtigt fühlen. 
Das Problem das augenblicklich allen Franzosen begreiflicherweise auf den 
Nägeln brennt und das das französische Volk in zwei große Lager auf¬ 
spaltet ist die Algerienfrage. Schon äußerlich kommt das in den Pariser 
Zeitungen zum Ausdruck, die tagtäglich auf ein zwei Seiten die Ereignisse 
in Algerien selbst und die ständigen Zusammenstoße der Nordafrikaner 
unter sich auf französischem Boden melden und kommentieren. Wahrend 
ein Teil der französischen Bevölkerung aus ehrlicher Überzeugung 
heraus bereit wäre, Algerien die völlige Freiheit zu geben wie man sie ja 
auch Marokko und Tunesien gab, um dadurch nicht auch noch die ara¬ 
bische Welt an den Kommunismus zu verlieren, ist ein anderer feil ebenso 
ehrlich davon überzeugt, daß es ein Wahnwitz wäre, dieses wertvolle 
Land, dessen Eroberung 1830 begonnen wurde und in dem heute 1,1 Milli¬ 
onen französische Siedler, die colons, den 9 Millionen Moshms gegenüber¬ 
stehen, kampflos aufzuopfern. Diese colons, die seit Generationen Algenen 
als ihre feste Heimat betrachten und durch ihre Arbeit zur Entwicklung des 
Landes entscheidend beigetragen haben, allerdings auch den größten Nutzen 
aus dem Lande ziehen, sind ein härterer und aggressiverer Menschenschlag 
als die Franzosen des Mutterlandes - so wurde es uns dargeste It - und 
können darum für eine nachgiebigere Politik der französischen Staatsfuhrung 
der alaerischen Freiheitsbewegung gegenüber keinerlei Verständnis auf¬ 
bringen Ihre Heimat und ihre kostbaren Besitzungen aufzugeben und nach 
Frankreich überzusiedeln, wäre für sie ebenso unannehmbar, als wollte man 
Einwohner der Provence zwangsweise nach der Bretagne verpflanzen Sie 
sind darum unbedingte Anhänger der Politik der starken Hand und begrüßen 
die rüderen Methoden der französischen Fallschirmjäger, auf die die arabi¬ 
sche Welt so entrüstet reagiert. . , . , , , , , 
In der Cite Universitaire wurde uns so richtig klar, welche ungeheure Be¬ 
deutung Paris als geistiges Zentrum .in der Welt besitzt Jede große Nation 
hat dort ihr eigenes Haus, und es ist sehr erfreulich, daß darunter neuer¬ 
en gs auch eine Maison d'Allemagne ist, was von dem eingetretenen grund- 
-şhen Wandel m den de^cb-franzosischen^^zie^ungen^eu^ Kenn- 

Buchhian dI u n g e n, die man überall in Paris doch besonders im Quartier Latin 

rtrimHViellrm^nneundlaSdchnrnS?n ÎÄ SŒ 
k0äSslenHdeere'„nbouquinistes'' entlang den Seineufern! Bei mehreren Besichtigun¬ 
gen deren Anmarschweg an der Seine entlangführte, hatte ich meine 
siebe Not damit, meine Schüler von den Bücherschatzen wieder wegzulocken. 
mmer noch ist die Lieblingsbeschäftigung der Franzosen die Lektüre; wo 

siTandere Völker dem Sport verschreiben, ist der Franzose am literarischen 
Leben interessiert, was besonders auffällig wird, wenn am Jahresende die 
Verteilung der großen Buchpreise, des Prix Goncourt, des Prix Femma usw. 
ln Hp n?fentlichkeit eine leidenschaftliche Anteilnahme auf breitester Basis 
hervorr?ft Bei einem Besuch einer meisterlichen Aufführung des „Bourgeois 
Gentilhomme" von Molière in der Comedie Francaise fiel meinen Schülern 
auf daß unter den Theaterbesuchern auch eine Anzahl Kinder war. Deuthch 
zeigt sich daran, daß die Eltern bemüht sind, die Jugend schon früh in das 
französische Theater einzuführen, um ihren Geschmack an klassischen Stucken 
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zu schulen. Sehr angetan waren wir auch von dem sicheren Geschmack, mit 
dem das Molièrescne Lustspiel aufgeführt wurde: peinlich wurde jede Über¬ 
treibung, jedes Abgleiten ins Alberne vermieden. 
Erfreulich war es, in unseren Unterhaltungen mit Franzosen festzustellen, 
dab man uns mit Aufgeschlossenheit und Ireundlichkeit begegnete. Von ein¬ 
fachen Leuten und von gemieteten wurde der dringende Wunsch ausge¬ 
sprochen, aaü die deutscli-rranzösischen Zusammensrobe endgültig der Ver¬ 
gangenheit angehören möchten, denn nichts Gutes könnte aabei für beide 
teile nerausKommen. Mit trstaunen und Anerkennung zugleich wurde von 
dem deutschen Wiederaufstieg, dem „miracle aiiemand" aer letzten Jahre 
gesprochen. Als bezeichnend iur aie heute in frankreich übliche, sachliche 
beurteiiung der deutsen Verhältnisse empfand ich ein im April 1967 ver- 
örrenriicmes buch „Une Allemagne route neuve", „Ein ganz neues Deutsch¬ 
land" von Jean betrat, einem Journalisten von format, der unser Land 
immer wieder besuchte, unsere führenden Persönlichkeiten zum groben leil 
kennt und nach dem Krieg Uirektor des französischen Informationsdienstes 
war. Noch Januar IV57 weilte er in Deutschland, tr geht von dem Gedanken 
aus, dab die tranzosen sich ihr Ueutschiandbild gern nach ihren eigenen 
Befürchtungen oder nach ihren eigenen Wünschen zurechtgemacht hatten, 
ohne der Wirklichkeit Rechnung zu tragen. Was bei einer solchen bedenk¬ 
lichen beurteiiung herauskommt, hat Eagar Gurnet im vorigen Jahrhundert 
in einem kurzen Urteil zusammengefabt: „Es gibt kein anderes Land, über 
das wir uns fortwährend so gründlich geirrt hooen, als gerade Deutschland." 
Um dieser Gefahr zu entgehen, sieht sich M. betrat gehörig in den ver¬ 
schiedenen deutschen Kreisen um und forscht sie nach ihren Meinungen aus. 
Verblüffend ist der Wiederaufstieg unseres Landes, der mit der Bildung der 
Regierung Adenauer im September 1949 beginnt. „Deutschland etwa geschla¬ 
gen, besetzt, zermalmt?", so fragt sich M. Betrat. „Ja, geschlagen (battue) 
wie das Getreide, das das Korn gibt, zermalmt wie das ikorn, aas das Brot 
schenkt. Stets steht dabei der Kanzler auf der Bühne, ohne Schwäche und 
ohne Hüte von Ersatzpersonen. Klar und reibungslos schreitet das Stück 
voran, wobei die Einheit der Handlung restlos gewährleistet ist." Dabei ist 
es sein Geneimnis, „wie dieser achtzigjährige Rasiignac, dieser Doktor Faust 
ohne Mephisto ganze Etappen überspringt. Kaum not man erwogen, ihn in 
einem streng geschlossenen Kreis zuzulassen, da ist er auch schon in der 
Garderobe mit Dame Deutschland am Arm. tr hat eine erstaunliche Anpas¬ 
sungsfähigkeit. Bis zum Jahre IV52 spricht man nur von den „groben Drei". 
Schlagt man die Seite um, so sind es schon vier. Und alle texte betonen 
dabei: als Gleichberechtigte. Dem Eingehen der Militärregierungen entspricht 
klar und deutlich die Umwandlung aer Generalkonsuln des Bundes in Ge¬ 
schäftsträger, dann der Geschältsiräger in Botschafter. Auf allen Gebieten 
erfolgt die Emanzipation Deutschlands im flotten Stil." 
Von dem oberflächlichen Glauben an ein deutsches Wirtschaftswunder will 
dieser klarsichtige und wohlwollende Beobachter der deutschen Verhältnisse 
nichts wissen, „cs gibt kein deutsches Wirtschaftswunder," sagt er ganz 
osten. „Die riesigen Resultate, die Deutschland erzielte, sind nur die Frucht 
einer angespannten kollektiven Arbeit, einer instinktiven nationalen Disziplin, 
eines ununterbrochenen sozialen Friedens. Diese politische Stabilität ent¬ 
springt der Furcht und dem Abscheu vor Abenteuern. Das Deutschland von 19S6 
ähneit dem Frankreich Guizots nach den napoleonischen Kriegen. Eine all¬ 
gemeine Verbürgerlichung, besonders der Sozialisten und ein ausgesprochener 
Sinn für das Frenetische sind seine hervorstechendsten Merkmale." Wenig Be¬ 
geisterung zeigt die deutsche Jugend für den Wehrdienst, und allgemein läßt 
sich sagen, daß „die Deutschen bewußt friedfertig und sogar pazifistisch 
sind. Um ihre Aufrichtigkeit unter Beweis zu stellen, weisen sie auf die beiden 
letzten verlorenen Kriege und die 6,6 Millionen Opfer des letzten Krieges 
hin. Gern betonen die Deutschen, daß sie Europäer sind, jedoch mit einem 
Schuß Überheblichkeit, der durchaus dazu angetan ist, uns auf die Nerven 
zu fallen. Sie sind heute die Europa-Fanatiker. Doch selbst darin meinen 
sie es unbedingt aufrichtig, da sie stets das Bedürfnis hatten, sich auf eine 
Doktrin zu stürzen oder sich in ein System einzuschließen. Der Europage- 
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danke bietet sich an: also ist es Europa! Andererseits sind die Deutschen 
bemüht Demokraten zu sein und das mit dergleichen Hinaabe mit der sie 
immer mehr Kohle fördern, mehr Stahl gewinnen mehr Maschinen fabn- 
zTeTen Die Demokratie', sagte mir ein lustiger Rheinländer, ,w.rd hier 
kilometerweise abaesetzt wie die Würste. ... . „ , 
Doch selbst auf die Gefahr hin, M. kotrot, dem man fur sein mutiges Buch 
nur dankbar sein kann, auf die Nerven zu fallen sagen wir es doch offen, 
daß es bei dieser schönen Frankreichfahrt unser Anliegen war, einer Nomen 
r-r ,000 Innendlirher die enge Zusammengehörigkeit der europäischen Volker 
S A“,*-««» Herrn Mottl, dafür 
sehr dankbar daß er bei verschiedenen Gelegenheiten, als wir die unsaabar 
schöne Kathredale von Chartres bewunderten, als wir uns an den Schätzen 
des Louvre und des Rodinmuseums erfreuten als wir in der Corned,e Fran- 
ae? Louvre u . .p Theaterkunst erleben durften und auf unseren 
Spaziergängen durch viele großartige Bauten und Straßenanlagen beein¬ 
druckt wurden daß er wiederholt aussprach: „Das was ihr hier seht, sind |a 
nich nur französische Leistungen, sondern europäische, die euch ebenso 
rucnr nur rr . erer juoend diese enge Verbundenheit der euro- 
gehoren wie s- ^ļ h ,jnc| |hnen die Großleistungen unserer Nach- 
oaischen Volker kla zumacoe ^ ^ betende Gelegenheit nützen, ob 
barn zu zeigen, vom Fachlehrer geleitete Studienfahrt, um damit 
Seten“—ģängìfch nSldis.. Beifrag zur Schaffung eines »fen eure 
päischen Klimas zu leisten. 

DIE SCHULFEIER 
Gehalt und Gestaltung 

Die Götter aber, sich erbarmend Ober der 
Menschen zur Arbeit geborenes Geschlecht, 
haben ihnen zur Frauickung in der Mühsal die 
wiederkehrenden Götterfeiern gesetzt und ihnen 
zu Festgenossen die Mi"-en und den Musen¬ 
führer Apollon und den Dionysos geneben, auf 
daß sie, sich nährend im festlichen Umgang mit 
den Göttern, wieder Gradheit empfinden und 
Richte. Platon 

rv r „roßen griechischen Denkers sagt eigentlich alles aus, was 
Dieser Satz d g schlechthin ausmacht, einmal, daß die Feier den Men- 
das Wesen der Fe* ^^chleernn ^ ^iten, daß sie die 
sehen zur/E,V 1 Aat sie wieder „Gradheit und Richte' empfinden zu 
beglückende Aufgabelet, sie^w das Hauptanliegen meiner Aus¬ 
lassen. Zum dritten abu.r ^ -,— die Feiergestaltung - in unserem 

pfil 
egen meiner 

lasse". 4-vm -"stellt werden, wie die Feiergestaltung - i 
fuhrungen so 9 - Gemeinschaftsbildung beitragen kann. 
^Feier“ isf0ein TelLdesLuiusisdien Lebens". Was heiß, das? , 

Die Sfö irArTdÄ. 
„onnten die ; Menschen, des sie eis Herrschest, 
Ä "Wissenschaft Kunst deufef.n Di.f andere Zone die erfüll, is, 
urgamsanon, elementaren Bedürfnisse, um alles, was |enes 
von Anstrenge g, befriedigen nannten sie „negotium", wodurch sie 
treffend 'den negativen tzharakfer ^bezeichneten, den sie für den Menschen 

Oes bfdculei 'cloh’dw Mensch zwischen diesen beiden Polen steht. Weil 
Uas ^aeuier, a ^ zwischen dem otium und dem negotium sich 
nun aber diese , geachtet wird, ist die Folge die Unrast, das Zeichen 
verwischt hat, n me g Lebens geben diese beiden Konten von Muße 
undeArbeft ni ht mehPr auf was sich darin äußert, daß der Mensch mit seiner 
Mußezeit nichts Gescheites mehr anzufangen weiß und or daher der Lange¬ 

weile verfällt. 
Sie wird krampfhaft vertrieben durch Kino, Fernsehen. Massensportveranstal- 
tungTn die Darbietungen der Vergnügungsindustrie. Die |ungen Menschen, 
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teilweise angeekelt von der Öde dieser Mittel, flüchten sich in andere 
Bezirke, die ihnen als Surrogat wenigstens einen Rausch, ein augenblick¬ 
liches Vergessen vermitteln. 
Aus dieser Erkenntnis erwächst dem Pädagogen unserer Zeit eine ungeheure 
Aufgabe, nämlich die, die jungen Menschen behutsam und ohne Zwang 
wieder hinzuführen auf den Weg zu den echten Werten dieses „otium" 
durch die musische Erziehung. Das bedeutet gleichzeitig, den Menschen wie¬ 
der zu neuer „Gesittung" zu bereiten. 
Das Verhältnis von Arbeit und Muße muß wieder in Ordnung kommen, wie 
es in der Blütezeit des alten Griechenland war. Das ist eine Forderung, die 
sich vor allem das humanistische Gymnasium immer wieder vor Augen 
halten sollte, denn dieses hat ja unmittelbareren Zugang zu den Quellen, 
aus denen wir zu allen Zeiten erneut Kraft gewinnen können. 
Wenn der Arbeit der Widerhall echter Festlichkeit genommen wird, ist sie 
unmenschlich. Wer nur im Leben das Zweckdienliche sieht, verarmt und 
verkümmert. Diese echte Festlichkeit aber ist, wie wir es täglich sehen, ver¬ 
kümmert - in der großen Welt draußen wie in der kleinen Welt unserer 
Schulen; an ihre Stelle ist der Fest r u m m e I getreten. 
Wir können daher mit Georg Götsch sagen: Je weniger Kultur der Mensch 
hat, um so geräuschvoller wird sein Kulturbetrieb. Aus Mangel an inneren 
Regungen lechzt der moderne Mensch nach äußeren Anregungen, die ihm 
eilfertig vermittelt werden durch eine Zerstreuungsmaschinerie, liebediene¬ 
risch unterstützt durch Reklame, Presse, Rundfunk, Fernsehen. 
Das heißt also einmal, daß der Urgrund aller Feier, ihr kultisches Wesen, 
völlig in Vergessenheit geraten ist und höchstens noch - wenn nicht auch 
dort schon zur Routine erstarrt - in den kirchlichen Veranstaltungen zu 
erkennen ist, zum anderen, daß der moderne Mensch unschöpferisch gewor¬ 
den ist. Er „tut" nicht mehr selbst, er hört das Wort, die Musik, er sieht 
den Tanz, aber er singt, tanzt, spricht, spielt nicht mehr selbst. An seine 
Stelle ist die Maschine, der Roboter, getreten, die das für ihn besorgen, 
die ihm etwas „Vorfeiern". 
Denken wir dabei auch an die Auswüchse beim Sport. Aus dem Mittel zur 
Körperertüchtigung und Erziehung zur Fairness und Kameradschaftlichkeit 
wurde der Massenbetrieb, erwuchs die Wettleidenschaft, entwickelte sich das 
Berufssportgeschäft. 22 Spieler spielen, und 70 000 sehen sensations- und 
wettlüstern zu. 
Die wahre Muße, d. h. also auch die wahre, echte Feier besteht nicht einfach 
aus dem passiven Schauen, Hören, Erleben, sondern aus dem M i t erleben, 
dem M i t tun. 
Das Kleinkind, das eben die Hemmungen des Laufenlernens überwunden 
hat, bewegt sich noch gelöst, locker, frei, es gibt sich ohne Gesetz und 
Zwang spielt sich selbst, erwirbt sich die Welt freudig, ohne durch des 
Gedankens Blässe angekränkelt zu sein - wie verkrampft ist es dann oft 
schon mit 9-10 Jahren! 
Hier liegt die zweite Aufgabe der musischen Erziehung: Diese seelische Ver¬ 
krampfung zu lösen, zu heilen durch eigenes, spontanes Tun, um somit, wie 
Plato sagt „wieder Gradheit zu empfinden und Richte". 
Die Grundlage für jedes Fest und jede Feier ist das Vorhandensein einer 
Vereinigung von Menschen in irgendeiner Form religiöser, politischer, wirt¬ 
schaftlicher oder raumbedingter Art. Die großen Feste des Jahreskreislaufes, 
denen die christliche Kirche in ihren Festen Rechnung tragen mußte, waren 
Ausdruck einer verbundenen Schicksals- oder Volksgemeinschaft, und sie 
bilden auch heute noch die Grundlage unseres Festens und Feierns. Beson¬ 
ders deutlich erkennen wir das an dem Leben wurzelhafter Gemeinschaften 
ländlicher Bezirke, das in seinem Ablauf durch einen Kreis von Feiern 
bestimmt wird, den Natur und Glauben geformt haben. Wo dieser Wille 
und diese Bereitschaft zu Fest und Feier aufgehört hat, ist auch keine 
Gemeinschaft mehr vorhanden. So hat auch ein Volk, das verlernt hat zu 
feiern, aufgehört, Volk zu sein, denn miteinander und nebeneinander me- 
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chemisch arbeiten können Menschen aller Völker, aber miteinander feiern und 
^ diesem Tun das gleiche Erleben haben, können nur die Angehangen eines 
Volkes So tragen graste gemeinsame Feste oft den Namen Volksfeiertag , 
Nationalfeiertag", Fiesta de la Raza" (der sudamerikanischen Volker) ,a, 

l\e lassen manchmal allein noch erkennen daß eine Gemeinschaft vor¬ 
handen ist, die durch politische, wirtschaftliche oder andere Ereignisse 
äußerlich unsichtbar gemacht wurde. . 
So fand sich das politisch hoffnungslos zerrissene Griechenland anemer 
Stelle zu gemeinsamer Feier aller seiner Staaten und seiner Bewohner bei 
j®'niwmnisrhen Spielen zusammen, so haben sich unsere Vater, obwohl 
?ie ih? volkliches Leben in unzähligen Stämmen und Völkerschaften führten, 
zu Opfer, Spiel und Feier in regelmäßigen Zeitabstanden zusammen- 

rtShüs des gemeinsamen Ursprungs gestaltete sich die Gemeinschaft, 
dTe oft durch Kriege und Streit des Alltags zerstört war, auf höherer, alltags- 

Woesichbdreese Gemeinschaft noch erhalten hat offenbart sich auch heute 
harnn wieder, trotz des „Muß" des Tages, obgleich der Konkurrenzkampf 
™ der Welt der Arbeit die Menschen trennt, in der Feier das ihnen allen 

Gemeinsame._ , aiOVs Fischer - auch eine große erzieherische 
Der Feier jer Nachwuchs mit seiner Gemeinschaft nicht 
SSr iä er in dir S.ljk.» d,, EMh.lWjn. in .inen, »ŗolì.u 

Innen leben geborgen und wird doch über die instinktiven Grundlagen 

°zr.ä'dirÂûu». Whrd«„te'ic&8r'n2’n'd,e"" ,mm°' Gemeinschaft für den einzelnen bedeutet, bewußt. 
So ist auch die Schulfeier keine ursprüngliche Angelegenheit des räumlich 
u Qrtiiilbereiches sondern die des ganzen menschlichen Lebens, 
teSä aîtaÄr Bildung und als „Iche notOrlid, wieder null- 
bestimmend im Rahmen der pädagogischen Aufgabe der Schule. Die 
ri^o-Tcrhriftcidee liegt als spezifisch Menschliches keimhaft in jeder 
,?gendw ve btdenen Mens/engruppe. Von der Art ihrer.Wachstum.- 
bedangen hängt es nun aber ab, ob und wie weit sich diese Anlage 

„.I. Pndnaoaen haben immer gewußt, oder zumindest doch 
Emsichtsvol 9 9 wesensfremdes Element im Bildungsprozeß ist, 
Sä“''L‘Î,S. Unterbrechung der Unterrichte, d=6 die »u^dre Sinn- 
nienr nur ang Feiern" n cht „Nicht-arbeiten-mussen heißt, sondern 

SS gut ÏÏWÏÏ- »-cl"°l Z°" *»*•" “d. <•»">. •>. >>. der 
erfüllten Muße, organisches, blutvolles Leben ersteht und haben so - ganz 
abqe ehen von erzieherischen Absichten - der Feier und dem Fest einen 
apgesenen pinaeräumt S e wußten, daß Gemeinschaft erst aus der 
Vprhinduna dïse beiden PX Arbeitsschule und feiernde Schule hervorgeht. 
Abe es st auch ohne diese Einsicht in der Schule immer gefeiert worden 
weh dieses Tun nun einmal repräsentativer Zweck war. Wie diese Art 
Veranstaltungen - man denke z. B. zuruck an Kaisergeburtstagsfeiern 
yeransTaiTuityu Pnrteifeiern usw. - aussahen, ist jedem, der noch asrjjTÄ.'Sîsssrw. *.$***« x à l*«, 
umrahmt von dressierten „Aufsagern" und einem sorgsam eingepaukten 
Chor Ich kann mich aus meiner eigenen Schu zeit daran erinnern, elfmal 
mit geringen Änderungen dieselbe Entlassungsfeier der Abiturienten oder 
Eiîiähr gen mitgemacht und mitgelitten zu haben. Es war eine besondere 
Freude 9zu wissen: Beim zwölften Mal wirst du genau so verabschiedet 

Bekommt nicht darauf an, daß gefeiert wird sondern w i e gefeiert 
wird Gemeinschaftsbildung ist nur möglich durch s , n n g e m a ß e Feier- 
nestnltuna Nur diese erzieht zur Gemeinschaft und erzieht furs Leben. 
Und noch ein anderes. Durch die schulische Feiergestaltung wird auch noch 
eine andere Mobilisierung erreicht, die Mobilisierung der Elternschaft zur 
regen lebendigen Anteilnahme an der Arbeit der Schule. Denn wer es 
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vermag, die Elternschaft so zu aktivieren daß eine große Schulgemein¬ 
schaft, eine Gemeinde, entsteht, hat sicherlich eine der dankenswertesten 
und notwendigsten Aufgaben der neuen Schule erfüllt. Wenn es der 
Schule gelingt, die Elternschaft zur Mitarbeit zu gewinnen z. B. durch Mit¬ 
arbeit im Elternchor oder Orchester, Requisiten- und Kostümbeschaffung. 
Notenausleihe, Bereitstellung finanzieller Mittel, Bühnenbau usw. hat sie 
das erreicht, was als Ideal der neuen Schule vorschwebt: Die Anbahnung 
einer Annäherung von Schule und Elternhaus im Sinne einer harmonischen 
Lösung ihrer gemeinsamen Erziehungsaufgabe. 
Zunächst betrachten wir einmal die Feier im engeren Rahmen des Klassen¬ 
verbandes. 
Man hat sich früher manchmal gewundert, daß Klassen, die innerhalb ihres 
Schullebens keine Gemeinsamkeit offenbarten, sondern nur schlecht und 
recht miteinander ihre Arbeit taten, außerhalb der Schule sich zu Grupoen 
zusammenschlossen. Entweder gründeten sie Schülerverbindungen, Kränzchen, 
Wnnderbünde, Soort mann sch asten usw. oder fanden sich erst nach beendeter 
Schulzeit in gewissen Zeitabständen zu geselligem Tun zusammen. Die Schule 
hatte nicht erkannt, daß Gemeinsamkeit des Arbeitens allein noch keine 
Gemeinschaft erzeugt. Gemeinsamkeit der Arbeit bindet höchstens gleiche 
wirtschaftliche Interessen, Gemeinsamkeit der Feier bindet alle. die gleicher 
Art, die gleichen Sinnes sind. Die Schule hatte nicht erkannt, daß Lernen und 
Wissen allein den Menschen nicht formen und bilden, sondern daß erst 
die Entfaltung und Bewußtmachung der kindlichen und jugendlichen Kräfte 
und ihr Miteinandermessen den Menschen zum Leben ertüchtigen. 
Wenn wir vom Kindergarten absehen, so bildet für das sechsjährige Kind 
die Schulklasse den ersten Gemeinschaftsverband, in den es außerhalb 
der Familie eintritt. Es ist von da an vor die Notwendigkeit gestellt, bis 
zu seinem 15., oder gar bis zu seinem 19. Lebensjahre in diesem oder 
einem ähnlichen Verbände sich auf seine Lebensaufgabe vorzubereiten. 
Im allgemeinen steht es zunächst als Einzelpersönlichkeit zwischen 40-50 
Gleichaltrigen, in ländlichen Bezirken sogar verschiedenaltrigen. Je nach 
Anlage wird es sich mit den einzelnen Klassenangehörigen mehr oder 
weniger schnell auseinandersetzen, da es mit ihnen unter gleichen Bedin¬ 
gungen arbeiten muß. Es werden sich dann im Laufe der Zeit kleine Ansatz¬ 
punkte herauskristallisieren, die geeignet sind. Grundlage zu bilden für 
die Erkenntnis, eine geschlossene Gemeinschaft besonderer Art zu sein 
gegenüber ähnlichen. Es wird sich zunächst einmal um äußerliche Dinge 
handeln: Wir haben eine größere - schönere — hellere Klasse. 
Später wird dann der Leistungsmaßstab angelegt: Wir sind viel weiter 
im Rechnen als ihr. Wir dürfen schon einen ganztägigen Ausflug machen. 
Wir haben besser gelaufen auf dem Snortfest... Es heißt nun nicht mehr 
„Ich", sondern „Wir". Aber dieses Wirbewußtsein kündet sich anfangs 
nur nach außen hin an, anderen Klassenverbänden oder Schulen gegenüber; 
zu Hause wird Rainer doch zunächst erzählen: Ich bin heute drei Meter 
weit gesnrungen. Ich habe ein gutes Diktat geschrieben ... Dort tritt die 
Klassenleistung noch hinter der persönlichen zurück. 
Erst aus dem Zusammenleben aus dem Gefühl. „Ich" kann nicht ohne den 
anderen, „Ich" muß mich auf den anderen einstimmen und mich der 
Gesamtheit fügen, wenn eine geschlossene Leistung zustande kommen soll, 
entsteht die Klassengemeinschaft. 
Dieser „Klassengeist", wie ich ihn einmal nennen möchte, wird nicht gemacht, 
er entwickelt sich. Es handelt sich hier zunächst um einen natürlichen 
Vorgang, bei dem es erst Sache der Erziehung ist, ihn zu einem kulturellen 
emporzuziehen. Von dem Augenblick on, in dem Kinder in einer Klasse 
vereinigt werden, beginnt eine organische Verflechtung stärkerer Gefühls¬ 
und schwächerer geistiger Fäden, die unter dem Einfluß von Schüler- und 
Lehrergersönlichkeiten, des Familien-Orts- und Zeitgeistes eine Hemmung, 
Beschleunigung oder Verstärkung erhalten kann. Hierzu gehört nun auch 
die gemeinschaftsbildende Arbeit des feiergestaltenden Unterrichtes, dessen 
bleibende Wirkungen dann wohl zunächst die Wirkungen jeden guten 
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Unterrichts und jeder guten Erziehung überhaupt sind. Darüber hinaus 
steiqert sie sich zu einer Aktivitätserweiterung, die dann in den verschieden¬ 
sten Kulturqeineinschaften ein reiches Arbeitsfeld sucht und findet. 
So wie das sportliche Kampfspiel sind auch Fest und Feier Faktoren zur. 
Biidunq dieser einheitlichen Haltung. Gemeinsames Singen, Sprechen, 
Spielen, Musizieren sind die Elemente dieser Feiergestaltung hier — wie im 
außerschulischen Leben. 
Die aemeinschaftliche Arbeit der Klasse findet ihren vollendetsten Ausdruck 
in der Vorbereitung eines Festes oder einer Feier, denn in diesem Rahmen 
Wirken a I I e mit jeder nach seinem Vermögen, sei es als Sprecher, Spieler, 
Sänger, Tänzer,’ Zeichner, Bühnengestalter Kostümschneider, Plakatent¬ 
werfer Textverfasser - von der Klasse selbst geschriebene Spiele sind 
besonders wertvoll! - Requisiteur Ordner usw. Darüber hinaus bietet die 
Beschäftigung mit dem dargestellten Stoff: Gedicht, Lied, Tanz, Spiel allen 
eine Aufgabe, die im Unterricht zu losen ist. 

Es kommt nun darauf an, wie der Lehrer sich diese Elemente nutzbar 
macht daß sie sich organisch einfügen in den Gesamterziehungsplan. Aus 
dieser' Arbeit eine Dressur zu machen wäre das Verkehrteste was man 
tun könnte Die Forderung, die unabdingbar an leden Feiergestalter gestellt 
werden muß, heißt: Schulfeiern müssen aus dem Unterricht hervorwachsen! 
Falsch ist dieses Verfahren: Die Schulleitung gibt ,m Oktober bekannt: 
Am 27 II findet eine ... feier statt. Folgende Musikstucke sollen gespielt, 
folgende Gedichte sollen gesprochen werden. Eine Aufführung ist wünschens- 

Ganz davon abgesehen, daß die Vorbereitungszeit viel zu kurz angesetzt 
worden ist, bedeutet das eine Schulaufgabe wie |ede andere auch genau 
so wie das Verlangen, ein Kapi el der lateinischen Schulgrammatik durch¬ 
zuarbeiten Die Schüler sehen dann genau denselben Zwang, gehen un- 
lustia ans Werk betrachten die Proben als notwendiges Übel oder angenehme 
Stundenunterbrechung, ja, werden bei zu häufigen zeitlich gedrängten 
Wiederholungen aufsässig. Daß dabei von innerem Erleben und Feierstim- 
munq seitens der Mitwirkenden keine Rede mehr sein kann, durfte naheliegen. 
Richtia ist es so: Die Klasse sei gewohnt, kleine Feierstunden am Wochen- 
u • nnrlp eine Adventstunde, einen Gedenktag zu begehen 
dS".i °Sme Ä«LiSd einen GedicMvo,.rag einen Berich, oder erne 
Erzählung des Lehrers oder eines Schulers, einen Musikvortrag oder dergl. 
Sie hat in der Deutschstunde, um frei und natürlich sprechen und sich 
bewegen zu lernen, kleine Szenen, Spielgedichte und Laienspiele dar- 
qestehfn(Diese Feier in der Kasse kann auch ohne Hilfe des Lehrers 
o h gehen. Meistens werden zwei oder drei Schuler - namentlich 

in den oberen Klassen - nach Rücksprache mit dem Lehrer einen Plan 
ausarbeiten und ihren Klassenkameraden unterbreiten. 
Mit wenigen Mitteln ist selbst unter ungünstigen räumlichen Verhältnissen 
/VIII wenigen à Klasse hervorzurufen. Durch Änderung der 
Sitzordnung z B läßt sich leicht ein Schülerkreis bilden, in dessen Mittel¬ 
punkt die treten, die etwas Feiertägliches zu sagen haben 
Die Klasse ist also die Zelle für die Gemeinschaftsfeier der ganzen Schule. 
Ganz von selbst kommt später der Wunsch, einmal vor einem größeren 
Kreise zu spielen, singen, sprechen mit einer größeren Gemeinschaft zu- 
snmmen zuPfeiern. Besteht in der Schulgemeinde im Augenblick gerade 
nuT die Möglichkeit, eine Gemeinschaftsfeier zu gestalten, so ist der 
E ternabend, der beileibe kein durcheinandergewurfe tes Programm stilloser 
und ohne Beziehung zueinanderstehender Elemente bringen darf, die 
gegebene Gelegenheit. . . , . 
Eine lebendige, aufgeschlossene Klasse wird bald aus sich heraus An¬ 
regungen gegen zur Gestaltung dieses Abends. Bei schwerfälligen Schülern 
wmd der Lehrer ermuntern und nachhelfen müssen, selbst Vorschlage 
machen, die dann von der Klasse ergänzt werden. 
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Ich habe einmal in einer 6. Klasse das Thema „Sachen zum Lachen" 
gestellt und daraufhin eine Fülle von Vorschlägen bekommen. Scherzlieder, 
heitere Sprechchöre, Spielgedichte, musikalische Scherze und zum Schluß 
ein fröhliches Laienspiel waren die Bausteine. 
Dann begann ein eifriges Werken. Lieder, Sprechchöre Spielgedichte hatten 
wir aus der Unterrichtsarbeit genommen, und das Spiel wurde in Arbeits¬ 
gemeinschaften außerhalb der Schulzeit geprobt. Die Schüler fanden sich 
freiwillig in der Schule ein, um für „ihre" Klasse und das Gelingen des 
Abends zu schaffen. Sie sahen, daß, wenn Spieler fehlten, wenig getan 
werden konnte, weil eben diese Glieder in der Kette fehlten. Sie sahen 
und lernten erfahren, daß es mit dem Spielen, Singen, Sprechen, Tanzen 
allein nicht getan war, daß vieles andere noch zu tun übrig blieb: Bühnen¬ 
bild, Beleuchtung, Kostüme, Requisiten, Kassenangelegenheiten, Plakate, 
Einladungen usw. 
Da wurden Talente entdeckt. Zurückhaltende, selten mit Leistungen hervor¬ 
tretende Schüler zeigten sich auf einmal voller Einfälle. Schlechte Recht¬ 
schreiber entpuppten sich als geschickte Kostümhersteller, andere, die die 
Welt der Zahlen in der von der Schule bisher an sie herangetragenen 
Form nicht sonderlich geschätzt hatten, als Finanzgenies. 
Jeder Schüler hatte das Gefühl, daß er nötig war. Eintrittskartenvertrieb, 
Saalordnung, Bühnenhilfe, alles forderte Kräfte, und jeder hatte Gelegen¬ 
heit, sein Bestes herzugeben, finer war .dem anderen unentbehrlich 
geworden, was in der Klassenarbeit sonst selten zutage tritt. Es hatte 
eine ganz andere Wertung Platz gegriffen. Es gab keine guten und 
schlechten Schüler mehr, sondern nur noch Kameraden, die gemeinschaft¬ 
lich eine Aufgabe bewältigen wollten und am Ergebnis schließlich erkann¬ 
ten, daß nur bei Zusammenfassung aller Kräfte eine solche Bewältigung 
möglich ist. Diese Erkenntnis und die menschliche, nicht mehr schulische 
Wertung der Glieder eines Klassenverbandes untereinander war die 
Basis geworden für den weiteren Ausbau und die Festigung dieser Gemein¬ 
schaft, denn die Kinder wußten jetzt, daß sie zusammengeschlossen größere 
Aufgaben vollbringen konnten als auf sich allein gestellt. 
An den Lehrer, der ohne weiteres zur Gemeinschaft der feiergestaltenden 
Kinder gehört, wird damit die Forderung gestellt, die sich regenden 
Kräfte, und seien sie noch so schwach, dort einzusetzen, wo sie sich 
sinngemäß entfalten können, d. h. möglichst vielen eine Sonderausgabe 
im'Rahmen der Gesamtgestaltung zu geben, allen aber eine Möglichkeit 
der Beteiligung in irgendeiner der angedeuteten Formen, und sei es nur 
das Notenblattwenden oder das Platzanweiser,. Falsch wäre es, wenn 
nur die „Besten" mitmachen und den anderen etwas „vorfeierten". 
Betrachten wir nun die Feier des ganzen Schulverbandes. Wir haben 
gesehen, daß die Feiergestaltung, vor allem durch das Spiel, in der 
Klassengemeinschaft wurzelt. Wenn sich eine Anzahl solcher Gemein¬ 
schaften zu einem Staat des Schulganzen aufbaut, „so erwächst daraus 
eine Gesamthaltung der Schule, aus der heraus sich große festliche Aus¬ 
gestaltungen von selbst ergeben. Ganz organisch wird eine einzelne Klasse 
der verantwortliche Träger sein, und zu dieser Spielgemeinschaft gesellt 
sich dann der große Kreis von Mitarbeitern aus allen Gebieten." (G. Gasen, 
Laienspielbuch). 
Die Schulfeiern (oder das Fest) haben die Aufgabe, über den Klassen¬ 
verbandsrahmen hinaus eine Gemeinschaft, eine Gemeinsamkeit des ganzen 
Schulverbandes herzustellen. Rein äußerlich gesehen, dokumentiert sich 
diese Gemeinsamkeit in dem Zusammensein in einem Raum, dem Festsaal, 
der Turnhalle, der Aula oder dergl. Für den Aufbau der großen Schul¬ 
feier gelten im Grunde dieselben Forderungen wie für die Klassenfeier. 
Die idealste Form, die den Gemeinschaftsgedanken am stärksten ausdrückte, 
wäre eben die, die allen Kindern gleichen gestalterischen Anteil verschaffte 
oder zumindest sie doch in irgendeiner Weise durch Eigentätigkeit in die 
Gemeinde der Feiertätigen aufnähme. Denn wenn wir die einleitenden 



s'orlnnĻpnnänae über das grundsätzliche Wesen der Feier wieder auf- 
Cedankengange , keŗļne= daß wirklich festliches Erleben immer nur da 

entsteht* wo jeder Teilnehmer im wahrsten Sinne des Wortes ist. Das 
wird erreicht i ß durch gemeinsamen Gesang (be, einer religiösen Hand¬ 
wird erre'cm z. D. u a Weihehandlung im gemeinsam gesprochenen 
lung im Gebet, bei einej we. ^^hränkt sich nicht auf das von allen 
Bekenntnis). Die Te nanm sich innerlich abspielen, allerdings 
zugleich ausgeführte lun s°™ d geschieht, - sei es ein musikalischer, 
nur dann, wenn das was von ana Vorgang den äußerlich passiven 
bewegungsmaß,ger oder sprechensehe ^ ^klingen läßt, in ihm das 
Teilnehmer m'treiß , ^ eckt wird und ihn so zum Aktiven macht. 
?ede Petr StTnembersten Wesen nach eigentlich eine kultische 

Handlung. bemühen müssen, eine Form zu finden, bei der 
5ervLe reMä'rrdunmitte bar an der Ausgestaltung Beteiligten nicht nur diesen 
die Vielzah! de unmittelbar a ^ kb,^n und aussagen 
die Gelegenheit g Beteiligung aller aus einem inneren Bedürfnis, 

Lür- ÄrtÄ ÄW ««. Ģà *. Gemeinschaft 

wo,,, &Ä 
Beteiligung der g QUS d§^ Schulverband und nicht - wie das bei 
aber muß die Geste g ^ vorgekommen ist und noch heute vielerorts 
Schulveranstaltung Außenstehende, Laien- oder Berufskünstler, die den 
geschieht chen" ,,, Es ;st an und für sich eine belanglose Streit- 
Kindern etwas »vor ^ ejner Kļasse oder durch eine Arbeits¬ 
frage, ob eine Schu Vertretern vieler Jahrgänge zusammensetzt oder 
gemeinschaft, die steh aufgebaut werden soll. Man kann keine 
LS ou'lÄ" hit AnlaO und Zi.l d„ Feier habe, 

ausschlaggebend sein lassen ^^^|,,gamelnschall der Vertreter verschiedener 
Bevorzugt man die For njcht vergessen, namentlich die Jüngeren mit 
Klassen, so sollte der Lehre»rmdtt ^ Mitnehmer bleiben, 
heranzuziehen. Wenn d ^ |nteresse und die Lust zum Feiern überhaupt. 
verlieren sie allmah eigenen Schulzeit an derartige Situationen, 
Ich erinnere mich Œelts auch daran erinnern, daß ich einmal mit 
ich kann mich aber° . _ wir waren damals in der 5. Klasse - an einer 
einigen Klassenkameri dg„ primen gestaltet wurde, teilnahmen. Im 
Wemnachtsauffuhrung, v0 if entwlcke|te sich durch das gemein- 
Laufe der Proben JÄ^Leradschaftliches Verhältnis zwischen uns 
same Schaffen ein so he dama|iger Zeit „großen Herren" der Primen, 
kleinen Ärschen und d 9 ganze Klasse übertrug, daß unsere 

SÄWttnÄ Chr erstaun, waren. 

Hier is, noch »»“ÄÄÄÄ MüSSÄ 
dient der Gemeinschaftsb 9, Verstehen|ernen, dem Aufeinander- 
Zueinanderfmden, dem si 9 9 Werfü der probenarbeit. Durch das freie 
angewiesensein liegt a y Werdens eines Werkes von seinen Uranfängen 
Mitschaffen, das Erlebn s° j£sterkennen an der Kritik der anderen entsteht 
bis zur V°'lendd^;er Gemeinschaftsarbeit. 
die Freude meiner Praxis Beispiele für die verschieden- 
SelZ Arten' von'Schulfeiern zu bringen. So möge denn folgendes Beispiel 

einer Weihnachtsfei 9 9 Weihnachtsfeier, die liturgische Form haben 
Die vorliegende Form ein , einem Hamburger Mädchengymnasium 
sollte, wurde von mir ^'à'?denahe Schülerinnen in das liturgische 
durchgeführt. Es war versucht worden, me ^ ^sten Sprecherinnen aller 

KlaSsCsenhwarefürUdieZEinzeistimmen und die Sprechchöre ausgewählt worden. 



Diê Unterklassen bestritten hauptsächlich den musikalischen Teil. Durch den 
Wechselgesang der verschiedenen Chöre war es möglich, daß auch die 
übrigen aktiv teilnahmen an der Feierstunde. 
Von der Decke der Aula hängt der große, lichterglänzende Adventskranz, 
den Schulelinnen der Oberklassen im Werkunterricht angefertigt hatten 
Rechts steht eine schmucklose Tanne, das Eichenpult in der Mitte ist mit 
Zweigen bedeckt. 

Leise beginnt die Orgel und leitet über zu dem Gesang der 5. und 6. Klassen: 
„Wie soll ich dien empfangen ... 

Wie schlicht und innig klingt diese Frage aus dem Munde der Kleinen, und 
A/nnu.rLUSti als Antwort, als Verlangen der ganzen Feiergemeinde das Lied 

„Macht hoch die Tur das Tor macht weit . . . durch den Raum. Bei der 
Z. atrophe steigt die Symbolgestalt des Wächters auf das Pult (Turm) 
Eine entfernte Stimme ruft: Rüstet euch! 

Stimmen kommen näher. Die drei Sprechchöre ziehen von verschiedenen 
beiten aus in den Saal und stellen sich vor dem Pult auf, vor ihnen die 
bnzelsprecherinnen. 
Eine nahe Stimme ruft drängend: Rüstet euch! 

Ruhig über allem steht der Wächter und singt seinen Stundengesang. 
Die Stimmen der Menschen, die nach Erlösung, nach der Tat rufen, beginnen 
zögernd, zagend, ein Chor nach dem anderen, geführt von je einer Sprecherin 
deren letzte Zeilen der Sprechchor wiederholt. Bang fragen alle den Wächter' 
wie weit es in der Nacht sei, ob das Licht noch nicht aufgehe. 
Er aber singt ruhig seinen Stundengesang. 

Dringender wird die Frage der Chöre nach dem Licht, nach dem Erlöser 
Da beginnt der Wachter, erst leise und zart, dann immer mehr anschwellend 
in prophetischen Worten vom Kommen des Herrn zu künden und von seiner 
künftigen Herrlichkeit. 

Er schließt mit der Aufforderung, dem Stern nachzugehen, der das Wunder 
der Nacht zeigen wird. Gestärkt durch diese Worte, mit Zuversicht im Herzen 
geben die Menschen (die ganze Feiergemeinde) ihr Bekenntnis ab, dem Stern 
zu folgen, das Wunder zu schauen, mit dem Heiland zu tragen die Last des 
na/ L Sa 1 mit ihm zu bauen ein neues Reich des Geistes und des Friedens 
Während die Chöre aufbrechen und nach hinten abziehen, singt der Wächter 
wieder ruhig seinen Stundengesang. 

Die Orgel spielt eine einfache, alte Weise. Dann verkündet der Wächter, der 
letzt allein vor und über der Festgemeinde steht, die Weihnachtslegende, die 
an den jeweiligen Stellen illustrierend unterbrochen wird durch ein Hirtenlied 
und den Jubelgesang der Engel. (Abwechselnder Gesang der Ober-Mittel- 
Unterklassen von den Plätzen aus.) In die letzten Worte klingt die Melodie 
von „Es ist ein Ros’ entsprungen" ..." hinein, die, nachdem der Wächter 
langsam abgeht, von allen mitgesungen wird. Während der 2 Strophe 
kommt Maria, die Mutter, das Kind im Arm, setzt sich vor die Krippe und 
legt das Kind hinein. Sie spricht von ihrem Los als Mutter und kündet von 
der Herrschaft ihres Sohnes. Sie wiegt ihr Kind. Ein kleiner Chor sinqt dazu 
leise ein Wiegenlied. Von beiden Seiten nahen jetzt die Chöre der Menschen 
die das aufsteigende Licht begrüßen wollen. Der Tagruf des Wächters ist 
in Erfüllung gegangen. 

Chor I: Tag begann, 
Gott ersann 
Hilfe allen. 

Chor II: Mutterlieb hat ihn geboren. 
Keiner ist vor ihm verloren. 

Dann sprechen alle: 
Laßt uns wandern 
Aus den Nächten, 



Aus dem Jammer 
In die Sonne, 
In den Frieden, 
Lob ihm singen, 
Gaben bringen. 

Nun fällt die ganze Gemeinde in den Jubel ein und singt: „Nun singet und 

seid froh ... 
Darauf kommen die werktätigen Frauen Näherin, Arbeiterin Bäuerin), um 
dem Kinde ihre armseligen Gaben zu bringen Die Arbeiterfrau hat nichts 
als ihre drei Kinder (dargestellt durch Mädchen der 5 Klassen), die sie dem 
Herrn an die Krippe führt. Die Menschen drängen näher. 

Mutter Maria: Es drängt dein Volk dir schon entgegen 
Und hebt den Arm nach deinem Segen. 

Alle: Herr, sieh uns an! 

Herr, sieh uns an! 

Die Frauen leaen ihre Gaben am Fuß der Krippe nieder und alle geloben 
Treue und Gefolgschaft. Maria bittet ihr Kind, das Gelöbnis anzunehmen 

Mà'LL'ArKS-. «S di« “d 
mit dem Lied ,0, du fröhliche, o, du selige ... ziehen erst die Chore und 

dann die Klassen aus dem Festraum. 

Die ganze Feier dauerte 45 Minuten ohne jede Pause (]). Ich muß gestehen 
um ganze re Schul- oder sonstigen Feier eine größere Andacht 

2nd Stelle erlebt habe. Noch draußen vor den Türen nach Schluß wagte 
keiner laut zu sprechen, und festlich gestimmt gingen wir ,n die Ferien, in 
Keiner laui h ßß Gemeinschaft gewesen zu sein, eine Feier- 
dem Bewuß s . Ş diesem Augenblick unter Menschen sein kann, die 

lÄlerto. des "weïhnachtlichen Zeit go.z erfühlt end erleb, hebee. 

Diese durch die Erziehung in der Schule gewonnene Erkenntnis, daß Ge- 
aurcn U gemeinsamen Arbeiten wie im gemeinsam erarbeiteten 

meinschaft Feierstunde selbst entsteht, muß aber auch nutz- 
I eiergeschehen das Leben, für unsere kulturelle und überhaupt 
bar gemacht werden turjja^ a|s Teil des Lebensorganismus 

menschliche Sen _g,, ^ erfüllen, die ihr neben dem Elternhaus und der 
des Volkes die A fl kŗaff |hrer jugendbildnerischen Tätigkeit gestellt ist. 
religiösen Gerne eingehend und unvoreingenommen die kindlichen 
Man braucht nur ^ w!, ^ getan haben, um hier tatsächlich eine Fähigkeit Feiern betrachten wie w r es ge , ^ so selbstverständlich 

f“t. dl. Schuf. ........ u.d durch ihr Vorbild auf di... älter. 

Generation einwirken. 
, c„n_n WPder bei den großen Festen der Gemeinschaft nur „mit- 

D|e K|nder so Men edüi er Gedichtaufsager, niedliche Staffage oder dergl 
gehen ode ' Luc 3 sjch selbst feiern dürfen, sondern mit und 

!T?h” uSlf mit d.m Elt.r.häu., mit ihrer Wohn-L.be.s-Volk.g.m.i.. 

"ChClft . . I Fpipr in der Schule nicht - wie vielfach fälschlich an- 
Darum ist^ auchid ^ rein schulische Angelegenheit ohne Bindung nach 

außen11 sondern als Glied in der Kette der allgemeinen Bildungsformen zur 
harmonischen Persönlichkeit eingeordnet. 

„„_on van dem Grund-Satz, daß Fest und Feier Ausdrucks- 
lch WardprSGemein^chaft sind, hatte aber auf der anderen Seite dargestellt, 

und Feier in der Schule - wie anderswo - zur Gememschafts- 
bUdung beitragen 2nd damit Bildungselement überhaupt sind. 
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Diese beiden Erkenntnisse, die sich zu einem Bekenntnis zusammenschließen, 
stellen den Erzieher vor hohe Aufgaben: 

Einmal vor die Notwendigkeit zum wahren Feiern zu erziehen, damit, wenn 
der junge Mensch in das Leben hinaustritt, er gerüstet und aufnahmefähig 
gemacht ist für die hohen Werte, die im richtigen Feiern liegen, zum anderen, 
die durch den Unterricht in Gruppen und Fächern getrennten Kinder eine 
gemeinsame Ebene finden lassen, die in ihnen das Bewußtsein erweckt, eine 
Lebens- und nicht nur eine Schulgemeinschaft zu sein. 

Der Unrast der Zeit gegenüber eine Stätte der Besinnung, der wahren Muße 
zu bieten, durch den Mut zu neuen Formen unserer Jugend als Freunde und 
Helfer zur Seite zu stehen, damit die Schulfeier das wird, was sie ihrem 
Wesen nach sein soll: Zeit der Einkehr, der echten Muße, Ausdruck des 
Gemeinschaftswillens und des gemeinsamen Werkens - das ist unsere Ver¬ 
pflichtung! Hansgünther Isele. 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER (V. e. C.) 
BERICHT DES VORSTANDES 

Die Veranstaltungen des V. e. C. verliefen auch im letzten Jahr entsprechend 
dem traditionell gewordenen Jahresprogramm: 

Am 27. Dezember 1956 (wegen der akademischen Weihnachtsferien) 
und am 24. April, Mittwoch nach Ostern, 

trafen wir uns im „Haus Hochkäme" am Bahnhof Hochkamp, am 27. De¬ 
zember bei besonders guter Beteiligung. Das Lokal scheint in Bezug auf 
seine Lage und auch sonst allgemein zuzusagen Jedenfalls sind uns keine 
Stimmen bekannt geworden, es zu wechseln. Erfreulich ist, daß sich in 
letzter Zeit bei mehreren ehemaliaen Klassen die Geaflogenheit heraus¬ 
gebildet hat, ihre Klassentage im Rahmen der V. e. C.-Zusammenkünfte zu 
veranstalten. Es wird zur Nachahmung empfohlen. Um so weniger werden 
die Entschuldigungen berechtigt sein: „Ich habe ja keine alten Bekannten 
getroffen" (weil man sich nicht vorher mit ihnen verabredet hat!). Dabei 
sei gesagt, daß wir kein Gewicht darauf legen, ob alle erschienenen Ehe¬ 
maligen dem V. e. C. angehören oder (noch) nicht. 
Am 24. August 1957 lud der Vorstand — wegen der in den letzten Jahren 
überraschend geringen Beteiligung nicht ohne Bedenken und nach langen 
Erörterungen - zu der auch schon in den Jahren vor dem zweiten Weltkrieg 
veranstalteten Fahrt auf der Elbe ein. Die schriftliche Befragung aller Mit¬ 
glieder, ob eine derartige, nicht nur die Ehemaligen, sondern auch Anae- 
hörige und Fremde umfassende Wasserfahrt weiterhin stattfinden solle, 
hatte - soweit der vom Vorstand verschickte „Fragebogen" über zukünftige 
Veranstaltungen überhaupt beantwortet worden war — eine deutliche Mehr¬ 
heit für die Beibehaltung ergeben. Wir hatten wieder ein Motorboot der 
Hamburg-Blankenese-Este-Linie, nicht etwa nur eine Barkasse, vorsichtshalber 
das kleinste, den „Hans Sachs" gechartert. Mit ihm unternahmen wir, da die 
alte Süderelbe, durch die wir die Este hatten erreichen wollen, auch für unser 
Boot nicht mehr befahrbar ist. zunächst eine Hafenrundfahrt auf der von der 
üblichen abweichenden Route in die alten Kuhwärder- und die neuen Walters¬ 
hofer Häfen und dann elbabwärts, um gegenüber Blankenese in die Este ein¬ 
zubiegen. Die Fahrt auf der Este wird den Teilnehmern in besonders guter 
Erinnerung bleiben, zumal der heftige Wind, der sich vorher doch teilweise 
unangenehm bemerkbar gemacht hatte, durch das Ufer abgeschirmt wurde. 
Estebrüage, das Ziel der Fahrt, überraschte alle, die es nicht kannten, als 
pin wirklich romantischer Ot. Dort wurde Kaffee getrunken, und der größte 
Teil besuchte die Esteburg, die Mehrzahl nicht ahnend, daß dort eine richtige, 
alte Ritterburg steht, baulich sehr sehenswert. Lange Zeit blieb uns für den 
Aufenthalt aber nicht. Die Rückfahrt auf der Este bei sinkender Sonne und 
den Klängen eines von einem von uns dafür gewonnenen Studenten gespiel¬ 
ten Akkordeons war noch eindrucksvoller als die Hinfahrt. Dann brach die 
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n I iu.it Uprcin und an dem von zahlreichen Lichtern malerisch erleuch- 
Dunkelheit here: nd^ ^s zurück zu den St.-Pauli-Landungsbrücken. 
teten hohen Elb Fahrt waren von ihr offensichtlich hochbefnedigt. Das 
D,e Teilnehmer der bahrt ware . ^hl, die durch das etwas zugige 

Wetter wie der Hamburger sagt, erst recht nicht durch die Kosten (3,- DM 
ip Pprsord aenügend erklärt wird, leider nicht von der Vereinsleitung sagen, 
^/ir werden wegen des Defizits, das die Kasse zu tragen hat, wohs in den 
kommenden Jahren auf die von den regelmäßigen Teilnehmern so sehr 
geschätzte Fahrt auf der Elbe verzichten müssen. 
c a nkprhmiDt einmal offen auch an dieser Stelle gesagt werden daß 
Em'Hinblick aufPdie so große Zahl ehemaliger Christianen, von denen 
im Hinblick auf a h a|s in vergangenen Zeiten in Hamburg 
0Ußk|rdhpmnVweil ein moßer Teil auch der Abiturienten in die dortige Wirt- 
verbleiben, weil 9der Antei| derer, die sich an den Veranstaltungen als 
M^°|- §e^L'c V e C beteiligen, sondern dem Verein angehören, erstaunlich 
Mitglied des V.®;n|id, deshalb weil wir doch eine besonders alte, ,a be- 
germg iss. Ersta haben, worauf jeder mit Recht stolz sein kann und 
rühmte Schule besucht >T°°sn i und Nachkriegsverhältnisse 
dm nach Überwindung .der Listen,äußerlich so dasteht daß, 
bedingten ßchw S Schule zu sein, das Herz höher schlagen assen 
ehemaliger Schu ohnehin der Wunsch, mit ehemaligen Klassenkame- 
™,ß- AüKnsTiaen Bekannten aus der Schulzeit gelegentlich zusammen zu 
roden und son ?h die Zeitschrift „Christianeum" - sicherlich eine der besten 
kommen und du Schule zu hören, viel mehr ehemalige Christianeer 
ihrer Art - ■von der alg^chuie^ ^ ^ „Christianeum" als Mitglied des 
zum Beitritt zum V. . Christianeums, dessen Bestrebungen wir natürlich 
Ve p- unterstützen ohnehin bezieht, kann doch ruhig „Doppdbander- 
warmstens un,î®r* aerinae Beitrag für beide Vereine dürfte kein Hindernis 
mann sein. Der g 9 Ehemaļf r ist ja auch schon Mitglied beider Ver- 
sein. Eine ganz heute eine Abneigung besteht, Vereinen ļeder 

ÄS* *5" *• Gr"de" de" 
maligen, die es trifft, zu: 

Tretet der Vereinigung ehemaliger Christianeer 

bei und besucht ihre Veranstaltungen! (V. e. c; 
Otto v. Zerssen 

Der Kassenwart bittet um Überweisung noch rückständiger Beiträge auf 

eines der Konten der V. e. C. in7Rn und 
Postscheckkonto: Hamburg 107 80 und 

Haspa 1827, Nr. 38/422176. 

Allen pünktlichen Zahlern herzlichen Dank. «aller 

familien-nachrichten 

Holger 'simonsen, Kaufmann, Hamburg-Kleinflottbek, Elbchaussee 279, am 

15. März 1957. 

Um seinen ehemaligen Schuler 
Peter Scheider, geb. 28. Februar 1939, 

I akpn lassen mußte beim Untergang des Schulschiffes 
dPam!r"Z Iraner/ rnh deinen Ehern dar Chris,ianeem. 



Verlobt: 

Ingrid Weinrich mit Horst Benad am 7. September 1957. 

Vermählt: 

S^MaiT^ks^^6 mit Rut^' 9e^‘ Oosdecke, Hamburg-Blankenese, am 

Geert Becker (Ab 1949) mit Heinke Ursula, geb. Lindemann, Hamburg- 
, Blankenese, am 4. August 1956. ' s 

Wolfgang Gross, Dipl.-Ing., Architekt, mit Grete Ingeborg Else, geb. Herr¬ 
mann, Apothekerin, Hamburg-Großflottbek und München, am 13. Juli 1957. 

Norbert Dose (Ab. 1951) mit Ilse, geb. Kieper, Hamburg-Altona, am 28. Sep¬ 
tember 1957. K 

Geboren : 

Sohn Sven Holger am 3. September 1957 
Holger Simonsen und Frau Renate, geb. Zibell. 

Tochter Godula am 26. Oktober 1957. 
Uwe Vermehren und Frau Rita, geb. Hemsen. 

Helmut Rehder promovierte am 20. Februar 1957 in Hamburg zum Dr. rer. not., 
er ist seit dem 1. April 1957 als Assistent an der Landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule in Stuttgart-Hohenheim tätig. 

Hugo Linde promovierte am 13. Juli 1957 zum Dr. rer. pol. (Diplom-Volkswirt 
27. Oktober 1956, Hamburg). 

Heinz J. Krüger (Abit 1950) promovierte zum Dr. rer. pol. an der West- 
fälischen Wilhelms-Universität. 

VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E. V. 

Die Nachzügler wollen bitte die Beiträge (je Schuljahr mindestens DM 3,-) 
bezahlen! Beiträge und Spenden bitte ich zu überweisen auf 

1. Postscheckkonto Hamburg Nr. 402 80 
2. Neue Sparcasse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 42/212 

(Konteninhaber: „Verein der Freunde des Christianeums“). 
Barzahlung an den Hausmeister des Christianeums möglich, 
b^i O^Şrweisung bitte deutlich Namen und Anschrift angeben! Es gibt viele 
gleichlautende Namen unter den Mitgliedern. Spenden an den Verein der 
Freunde des Christianeums sind gemäß St.-Nr. 214/1554 des Finanzamtes für 
Körperschaften in Hamburg im Rahmen des gesetzlich zugelassenen Höchst- 
betraaes pbzuasfähiq bei der Einkommen- und der Lohnsteuer. Der Verein 
stellt für iede Spende von mindestens DM 10,- unaufgefordert einen soge¬ 
nannten Spendenschein aus. 
Sonderspenden der Firmen Hapag, Margarine-Union Bahrenfeld, Margarine- 
Union Hamburg, Köhlbrand-Werft, Menck & Hambrock, Essigkühne-Zentrale, 
und der Herren H. Onken. Dir. Phil. Reemtsma, Winter. Fahning, Dr. Meyer, 
Dir. Schnell, Dir. Semoell, Dr. Raabe, von Dietlein. Dir. Schecker. Dir. Frohnei 
Dir. Dr. Fischer, A. Rehder, Dir. Claassen, Dir. Wippler und Dir. Kühl zur 
Errichtung eines Ehrenmals für die Toten des zweiten Weltkriegs ergaben 
die Summe von DM 1736,50. Weitere nennenswerte Spenden kamen von 
den Herren Radtke. Dir. Schnell und Dr. Raabe sowie von der Firma Conz- 
Elektrizitätsgesellschaft und Frau Mühlhan. 
Das nächste Winterfest des Christianeums findet am Sonnabend, 8. No¬ 
vember 1958, statt. 

Dr. N. W. Nissen, Hamburg-Altona, Lisztstraße 45, II. - Tel, 42 91 24. 



1. Teilnahme: 

10 Mädchenstaffeln 
6 gemischte Staffeln 

12 Jungenstaffeln_ 

Übersicht 

Mädchen Jungen 
400 
120 90 

360 

Volks- Mittel- Gym- 
schulen schulen nasien 

6 2 2 
4 2 
6 2 2 

28 Staffeln in 5 Läufen mit 970 Teilnehmern aus 26 Schulen 

2. Wiederholte Siege: 

Kl. H (VSch gern) 
Kl. E (MiSch u. GfM Kl. 7-10) 
Kl. B (MiSch u. GfJ) Kl. 7-10) 

Kl. A (Gymn. f. J.) 

Regerstraße 
GfM Altona, Allee 
GfJ Schleeschule II 
GfJ Christianeum I 

1956 
min:sec 

7:05,1 
7:12,6 
6:24,9 
6:11,1 

1957 
min:sec 

7:02,6 
7:05,1 
6:08,7 
6:03,0 

3 Bahnbestzeiten und jeweiliger Sieger in Klasse A: 
1954: 6 min 09,1 sec Christianeum 

6 min 01,8 sec Christianeum (Bahnbestzeit überhaupt) 

6 min 11,1 sec Christianeum 
6 min 03,0 sec Christianeum 

1955 
1956 
1957 

Ergebnisse des 5. Laufes: 
Kl. A (GfJ) 1. Christianeum I 

2. Schleeschule I 

Kl. B (MiSch 1. Schleeschule II 
+ GfJ 2. Christianeum II 
Kl. 7-10) 3. Bleickenallee 

4. Thedestraße 

6 min 03,0 sec — 363,0 sec 

6 min 09,4 sec — 369,4 sec 

6 min 08,7 sec — 368,7 sec 
6 min 13,4 sec = 373,4 sec 
6 min 14,9 sec — 374,9 sec 
6 min 20,8 sec — 380,8 sec 

Wanderpr. 
+ Urkunde 

Wanderpr. 
Urkunde 



Aus dem Leben der Schule .... 

In Memoriam. 

Von Ehemaligen. 

Cicero und wir. 

Der Elbelauf der Altonaer Schulen . 

Eine Fahrt ins heilige Land .... 

Das Winterfest 1957. 

über künstliche Monde. 

Die Pfingsttagung des D A V in Hamburg 

Frankreichfahrt 1957. 

Die Schulfeier. 

Vereinigung ehern. Christianeer 

Bericht des Vorstandes .... 

Der Kassenwart. 

Familien-Nachrichten. 

Verein der Freunde des Christianeums 

Geschäftliches. 

Tabelle zum Elbelauf.. 
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